





























fein zu halten die Ginigkeit ©” 
im Geift. 




















Wir haben dod) hier feine Stadt, 
Die ein bejtändig Bleiben hat; 

Die fünftig it, die juchen wir 

Ind richten Sinn und Yanf nadı ihr. 


Man glaubt jie nur und ſieht fie nicht, 
Doch hat fie Gott jelbit zugericht't; 

Da hat jein anserwählt Geſchlecht 
Durch's Teitament jein Bürgerredit. 


Hiejelbit hat Jeſus, Gottes Sohn, 
Als unjer König jeinen Iron; 

Dody litt, als Opferlamm, zuvor 

Gr Krauzſchmach außen vor dem Tor. 


Der Glanbe geht zu ihm hinaus, 
Verleugnet hier fein irdiih Haus 





Ind trägt dem Herrn die Sirenzesidimadı 
In Hoffnung jenes Stadtredits nadı. 
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* Son läffet Gras wachſen für das Vieh und Saat m Uuh des Wlenfchen; 
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Nicht, daß ich's ſchon ergriffen habe. 
Bhil. 3, 12. 


Ich weiß es, Herr, e3 wird ein mühjam 
Screiten, 

Ein hartes Ringen bleiben bis zuleßt, 

Eh nur ein Ahnen der Volllommendeiten, 

Die meiner Seele Erbteil, fie ergößt. 


Ich weiß es, Herr! Doch, daß ich es erjage, 
Ergreifen möge ſchon im Pilgertal, 

Als rublos Sehnen zieht’3 durch meine Tage 
Und wird ein Dürjten oft von tiefer Qual. 


Seit mich ergriffen hat dein treues Lieben, 
Geh ein Gebundner ich durch diefe Welt; 
Wen deine Hände droben eingejchrieben, 
An heil'gen Seilen ſchon das Jenſeits hält. 


O halt mich fejter, daß ich jichrer gehel 
Durchleucht mit deinem Blick mein Leben ganz, 
Und wenn ich bebend, tieferjchroden ſtehe, 
Zeig dem Verzagenden den Siegesfrang! 


O fomm mir näher - 

durchfluten 
Die Lebensſtröme deiner Heilandskraft; 
Mag ſich das eigne Herz im Kampf verbluten, 
Ein neues, reinres deine Gnade jchafft! 


daß auch mich 


Doch Fehr ich heim, - 
dem armen, 

Elenden Stückwerk meiner PBilgerzeit, 

Und gib mit, Herr, Herr, ganz nur aus 
Erbarmen 

Die Gnadenfrone der Volltommenbeit! N. 


Innere Vollendung. 


Phil. 1, 6. Ich bin desjelbigen in guter 
Zuverſicht, daß der in euch angefangen hat 
das gute Werf, der wird es auch vollführen 
bis an den Tag Jeſu Chriſti. 

Leben iſt Wachſen. Das gilt im Leib: 
lichen wie im Geiftlihen. Ein Baum, der 
nicht mehr Zweige und Blätter treibt, weltt 
und fault. Bei dem Menſchen iſt's nicht 
anders; nur dab er nad) zwei Seiten wächſt; 
der Baum nur nad) außen, der Menſch aud) 
nad) innen. ®enn er ijt ein Doppelweſen 
aus Seele und Leib. Auch die Seele mu 
fi entwideln, ſonſt wird fie verderben. 
Das Ziel diefes Wachstums aber iſt, ein 
Menic nad) dem Herzen Gottes zu wer- 
den, ein Bruder Jeſu Ehrijti, ein frommes, 
jeliges Mind Gottes. Das iſt die Vollen- 
dung, zu welcher uns Gott führen will. 

Aber werden wir dahin fommen? Es fin) 
jo viele Hinderniffe auf dem Wege; das 
Wachstum der Seele hat noch mehr Hem— 
mungen und Feinde, ald die Gefjundheit 
des Körpers. Und fie find um jo gefährli- 
her, weil jie unfidhtbar find; fie gleichen 
jenen fleinen, mit bloßem Auge gar nicht 
wahrnehmbaren Beritörern, durch welde 
die meilten anſteckenden Krankheiten des 
Keibes hervorgerufen werden. Der jun- 
gen, geijtigen Saat fehlt e8 nidht an Froit, 


dann frag nicht nad) 
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das iſt der Unglaube; nicht an dem Wurm, 
der ungeſehen das Mark ausfrißt, das iſt 
die ſündige Luſt; nicht an dem Mehltau, 
der ſie vergiftet, das iſt dis Verführung und 
das böſe Beiſpiel; es kommt im Mittag des 
Lebens der verzehrende Brand der Sonne, 
das iſt die Trübſal; und es kommen die 
Fluten Waſſers über die Saat, daß ſie er- 
ſticken möchte, das ijt der Reichtum und die 
Sorglojigfeit des Ueberflußes. Und der 
Menſch ſelber ijt jeiner eigenen Seele öfter 
Feind als Freund. Wie will jie beſtehen? 

Paulus hat das alles an ſich jelbjt erfah- 
ren. Er fennt die Yeinde und die Hem— 
mungen des Seelenlebens. Aber er ijt doch 
der guten Zuverſicht, Gott, der das guie 
Werk in uns angefangen hat, der wird es 
auch vollenden. Aud; wir dürfen getroji 
jein, wenn wir nur allezeit Gott vor Au- 
gen und im Herzen haben. Borbedingung 
freili ijt, daß überhaupt ein guter An- 
fang in uns gemacht ijt; ohne Anfang fein 
Fortgang, ohne Fortgang feine Vollendung. 
Aber wie viele denken jelig zu werden — 
und haben dod) nod) gar feinen Anfang im 
Chrijtenleben. 

Haſt du einen jolden Anfang in dir? 
Haſt du Selbiterfenntnis? Biſt du unzu— 
frieden mit dir und jehnjt du did), anders, 
bejjer zu jein? Sehnjt du did) nad) einer 
Vergebung deiner Sünde? Wenn du dieje 
heilige Traurigkeit in dir fühlit, jo jei nur 
getrojt: das iſt eine Neue, die niemand ge- 
reut, das ijt ein guter Anfang. Nun aber 
jieh, daß du zu dem guten Anfang ein guter 
Fortgang komme. Kejen der heiligen 
Schrift und Beten aus aufridhtigem Herzen 
tt für das innere Leben, was Sonne und 
Regen für die Saat des Feldes find. Da- 
durd) wird der Glaube jtarf; er legt ſich wir 
die ſchützende Schneedecke über die jungen 
Pflänzlein des guten Lebens, da jie nicht 
erjtarren vor dem Froſt. So werden wir 
von Jahr zu Jahr reicher werden an aller- 
lei Erfenntnis und Erfahrung; und die Er- 
fahrung wird Hoffnung bringen, und Hof;: 
nung läßt nicht zu Schanden werden. 

Am. Botſch. 





Was Hinder Gottes willen. 
Bibliſche Betrachtungen von E. Moderiohn 
Einſt und jetzt. 


1. Joh. 3, 14: Wir willen, daß wir aus 
dem Tode in das Leben gekommen find, 
denn wir lieben die Brüder. 

Das iſt ein wichtiges, grundlegendes 
Wiſſen. Wenn man Rinder der Welt danach 
fragt, ob fie ihres Heils gewiß jeien, dann 
geben fie austweichende Antworten, dann ju- 
gen fie: „Sch denke doch” oder: „Warum 
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denn nicht?” oder: „Die Gnade ijt doch für 
alle da.” Wenn man ihnen dann aber jagt, 
dab man das willen fönne und wiſſen müſſe 
dann jagen fie: „Das kann fein Menſch 
willen. Wer jo etwas jagt, der fit ein hoch— 
mütiger Phariſäer oder ein eingebildeter 
Menſch; das iſt Weberjpanntheit, das ri 
Schiwärmerei.” DO, fie reden ſich arg in di: 
Hitze und in die Erregung hinein. Wa- 
rum? Weil fie e8 nicht gelten laſſen wollen, 
daß eim anderer etwas weiß, was fie nicht 
wiſſen. Das kommt ihnen als eine Be— 
feidigung vor. 

Aber es liegt doch auf der Hand, daß es 
ein Trugichluß it, wenn man jo folgert: 
„Was ich nicht weiß, das kann niemand 
willen!” 

Ic kann 3. B. nicht Harmonium jpielen. 
Sch habe es leider nicht gelernt. Aber es 
wäre doch nun jehr töricht, wenn ich jagen 
wollte: Weil ich nicht Harmonium jpielen 
fann, darum Tann e8 überhaupt Fein 
Menſch. Der Unſinn liegt auf der Hand. 

Aber in geiftliden Dingen ift man tat 
jädhlich jo töricht. Da denkt man wirflid: 
was ich nicht habe und weiß, das hat un) 
weiß niemand! 

Ob du, liebes Herz, diejes Willen hait 
oder nicht haſt, das ijt eine Frage für ſich. 
Kinder Gottes haben jedenfalls diejes Wij- 
jen. Sie jagen: „Wir wijjen, daß wir aus 
dem Tode ins Leben gefommen find, denn 
wir lieben die Brüder.” 

Es ijt mir jo wichtig, dab der Apoſtel 
Yohannes gerade dieſes Wort geichrieben 
bat. Warum? Wenn Paulus e8 etwa ge— 
jagt hätte, dann könnte man jagen: „Ja, 
Paulus hat auch ein trauriges Leben vor- 
ber geführt, der hat auch die Gemeinde ver- 
folgt, der hat jeine Hände mit Blut beju- 
delt. Daß der jo fpricht, das ijt ganz er- 
flärlih. Der batte allen Grund, ſich zu 
befehren. Der fonnte jein früheres Leben 
wohl einen „Tod“ nennen; aber ich habe io 
etwas nie getan; ich bin immer ein ordent- 
licher und gewiſſenhafter Menſch geweſen 
Mir kann niemand etwas nachſagen.“ 

Gut, dem Apostel Paulus fann man et: 
was nachſagen; aber dem Mpojtel Johan— 
nes? Kannſt du dem auch etwas nadjia- 
gen? Das Ganze, was du von ihm jagen 
fönnteit, wäre dies: er war in feinen jun- 
gen Sahren von feurigem QTemperament. 
Darum nannte ihn Jeſus einen Donnert- 
john. Er wollte ja auch einmal Feuer auf 
die herabfallen laſſen, die den Heiland nicht 
beherbergen wollten. Mber weiter fannit du 
dem lieben Kobannes nichts nachſagen. Im 
Gegenteil, er war von feinen jungen Jah— 
ren an eine fuchende Seele. Die frag: 
nad; dem Heil und nad dem Heiland war 
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iym eine wichtige Frage. Darum hatte er 
ich als Jünger dem Täufer Johannes an- 
geſchloſſen. Ind darum ſchloß er ſich als- 
bald dem Heiland an, als der Täufer auf 
Son Hinwies und die Worte ſprach: „Siehe, 
das iſt Gottes Lamm, das der Welt Siinde 
trägt.” 

Er war früh zum Heiland gefommen, er 
hatte nicht erſt ſolche Irrwege gemacht wie 
Baulus. Er hatte ein Elternhaus, in dem 
er früh ſchon auf die Hoffnung Israels hin- 
gewieſen wurde. 

Und diefer Sohannes jagt: „Wir willen, 
da wir aus dem Tode in das Leben ge- 
fommen find.” Er bezeichnet fein früheres 
Leben, als er den Herrn Jeſus noch nicht 
fannte, mit dem Worte Tod”, 

Wie iſt denn das zu verjtehen ? 

Die Bibel tut dem Leben ohne Jeſus gar 
nicht die Ehre an, e8 „Leben“ zu nennen; 
jie nennt es „Tod“. Das tut Johannes, das 
tut auch Paulus, Wie fommen fie dazu, 
das Leben ohne Gott einen „Tod zu nen- 
nen? 

Da müſſen wir jehen, was man im ge- 
wöhnlihen Leben darunter veriteht. Da 
liegt ein Menſch auf dem Krankenbett. Er 
it wohl ſehr ſchwach; aber er iſt moch nicht 
tot. Er jpricht noch, wenn auch mit jchwerer 
Zunge Er jchaut die Seinen noch an, 
wenn auch mit brechendem Auge. Er drückt 
ihnen die Hand, wenn auch mit erfaltenden 
Fingern. Er hört fie noch, wenn aud wie 
aus weiter Ferne. Mlio der Sterbende it 
noch durch allerlei Fäden an die umgebende 
Melt gebunden. 

Set fommt der Tod und fchneidet dieic 
Fäden ab. Das Sehen hört auf; das Muge 
bricht. Das Sprechen hat ein Ende. Der 
Sterbende fühlt nichts mehr, er hört nicht3 
mehr. Wenn alle diefe Beziehungen, di. 
ihn mit der Außenwelt verbanden, aufge 
hört haben, dann jagt man: er iſt tot. Dann 
liegt er da, ganz ifoliert, ganz allein. Man 
fann jeine erfaltende Stirn küſſen er 
fühlt es nicht. Man kann ihn mit Namen 
rufen — er hört e8 nicht. Man fann an jei 
nem Bette jtehen — er ſieht e8 nicht. Kei— 
ne Beziehung mehr zur Welt — er iſt tot. 

Wollen wir das nun auf das geiltllide 
Gebiet itbertragen ? 

Der natürliche Menſch hat fein Ohr für 
Gott. Er hört nicht auf Seine Stimme, 
Gott redet, auch heutzutage no, aanz deut 
fi und unmihveritändlih. Er redet durdı 

Sein Wort, durch Seinen Geiſt, durch ae 
waltige Ereignifie. Aber der natürl' 
he Mensch hört nichts davon. Er bat fein 
Ohr für Gott. 

Der natürliche Menſch hat auch feine Au 
gen für Gott. Im täglichen Leben hat er 
vielleicht jehr jcharfe Augen. Da entgeht 
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ihm jo leicht nichts. Aber fiir Gott hat er 
feine Augen. Gott hat gejagt: Er wolle 
uns mit Seinen Augen leiten. Aber wer 
feine Augen für Gott hat, der fann natür- 
lich nicht von Gott mit den Augen geleitet 
werden. 

Der natürliche Menſch hat auch Feinen 
Mund für Gott. Sonit weiß er ihn gut zu 
gebrauchen. Sonft it er gar nicht um Wor- 
te verlegen. Aber Gott gegeniiber macht er 
bon feinem Munde feinen Gebrauch. Beten 
— iſt für ihn ein überwundener Stand: 
punft. Er redet nie mit Gott. 

Sieh, all dieje Beziehungen fehlen. Er 
hat feine Verbindung mit Gott. Und da 
rum jagt die Bibel: er iſt tot! 

Darf ich dich einmal etwas fragen, liebe 
Seele? Gab es auch in deinem Leben eine 
Zeit, wo du ohne Beziehung zu Gott warit. 
wo du fein Ohr, Fein Muge, feinen Mund, 
und Fein Herz für Ihn hattejt? 

Vielleicht jagit du: nein, jo eine Zeit har 
es im meinem Leben nie gegeben, ich bir 
immer fromm gewejen, ich habe immer m:i 
ne religiöfen Pflichten erfüllt. Mein teu- 
res Herz, dann muß ih dir etwas ſagen, 
was dir gewiß jeltfam vorfommt, was dich 
vielleicht gar beleidigt: Wenn du nicht 
weißt, dab du friiher tot wareit, dann biit 
du es noch! Sieh’, von Natur find wir 
„Rinder der Unglaubens”, „Rinder des 
Zorns”, ja jogar Kinder des Teufels”, 
wie uns die Bibel nennt. Yon Natur fino 
wir tot, ohne Beziehung zu Gott alle mit- 
einander — denn wir gehören zu einem ge: 
fallenen, ſündigen Geichlecht. 

Mber der Heilige Geiſt hat viel Mühe 
und Arbeit, bi8 Er ıms das hat Flar ma 
hen fünnen, bi8 Er uns davon hat itber 
führen fönnen, dab wir „tot” find. 

Unſere Rirchlichkeit und Frömmigkeit an- 
dert daran nichts. Man kann den Namen 
halben, ba man lebt, umd doch lot jein, wie 
es in der Dffenbarung Johannes einmal 
beißt. Man fann jeden Tag Sausandat! 
haben, man fann jeden Sonntag in die Kir— 
che gehen, und dabei kann man doch ohne 


wahre, wirflihe Beziehung zu Gott fein 


Das iſt traurig, aber es iſt wahr. 

Man Iebt trotz aller äußerlichen 
Frömmigkeit — doch im letzten Grunde nur 
nach ſeinem eigenen Willen. Der Wille Got 
tes iſt nicht das höchſte Geſetz, nach dem man 
ſich richtet. Man iſt trotzdem man den 
Schein des Lebens hat in Wirklichkeit 
doch tot. 

O, die Sache iſt ſehr ernſt. Da darfit du 
dich nicht ſelbſt betrügen. Darüber mußt 
du dir ganz klar ſein: Warſt du im To 
de? Biſt du im Leben? 

Alle, die aus dem Tode in das Leben ae 
fommen find, die haben eine Geicichte zu 


erzählen. Sie können ganz genau ang 
ben, twie das zuging, als jie a::5 dem Tode 
ins Leben famen, wie jie in Verbindung mit 
Gott famen. 

Wenn man den Apoitel Johannes danach 
gefragt hätte, dann hätte er jofort eine Ge— 
Ihichte erzählt. Noch in jeinem hoben Al— 
ter jtand dieje Geſchichte friſch und lebendig 
in ſeiner Erinnerung. 

Es war ein Nachmittag geweien, da hat- 
te Sohannes der Täufer auf Jeſus Hinge- 
wiejen, der furz vorher zu ihm befommen 
war, um sich von ihm taufen zu laflen. 
Und er hatte die geheimnisvollen Worte ge- 
ſprochen: „Siehe, das iſt Gottes Lamm.” 
Da entitand im Herzen des Nohannes der 
Wunsch, dieies „Lamm Gottes” Fennen zu 
fernen, Und er machte ſich mit jeinent 
Freund Andreas auf und folgte Jeſu nad). 
Als Jeſus hörte, da Ihm jemand folgte, 
wandte Er fih um und fprad die beiden 
jungen Männer an: „Was juchet ihr?” Sir 
antiworteten: „Meiſter, wo bift Du zur Ser- 
berge?” Er ſprach zu ihnen: Kommt und 
jehet es!” Sie gingen mit Ibm und fie 
blieben bei ihm, ihr Leben lang. Dieſe 
Stunde entichied über ihr Leben. Es iſt dem 
greifen Johannes jo, als ob es geitern ge- 
wejen wäre. Darum jchreibt er die Worte 
nieder: „Es war aber um die zehnte Stun- 


de.” E83 war nadhmittags um 4 Uhr. Die 


Stunde hat er nie vergeffen. E83 war ja die 
Stunde, in der Jeſus in Sein Leben ein— 
trat! 

Sollen wir Paulus fragen, wie er aus 
dem Tode in das Leben gefommen jei? Ach, 
anttvortet er, ich war ein Verfolger der 
Semeinde. ME Stephanus geiteinigt wur- 
de, da hatte ich Wohlgefallen an feinem To. 
de. Da dachte ih: wenn doch alle Feinde 
unieres väterlichen Glaubens jo umfommen 
möchten, wie diefer da! Was ich dazu fun 
fonnte, das habe ih getan. O, e8 beugt 
mich tief, daß ich jo mit Drohen und Mor- 
den gegen die Nünger des Herrn geichnaubt 
halbe! Ich war auf dem Wege nach Damas- 
fus, um auch dort die Jünger Jeſu aufzu 
ſpüren, da — begegnete mir Nefus, der 
auferitandene Jeſus. Plößlich umleuchtete 
mich ein wunderbares Licht vom Himmel u. 
eine Stimme fprady zu mir: „Saul, Saul, 
was verfolgst du Mich?” Ich fragte: „Herr, 
wer biit du?” Und die Antwort hieß: „Ich 
bin Jeſus, den du verfolgit; e8 wird dir 
ſchwer werden, wider den Stachel zu Töf 
fen.’, Dieier Nugenblid entihied über mein 
Leben. In dieſem Nugenblid ergab id 
mich dem Serrn zu eigen. Won jenem Au 
genblick an war ich ein anderer. 

Siehe, jo willen alle Rinder Gottes zu 
berichten, wie fie aus dem Tode in das Le— 
ben gefommen jind. Wir Fönnten Luther 








u 





fragen oder Calvin, Zinzendorf oder Spe- 
ner, Spurgeon oder Moody, Georg Müller 
Baedeker, fie alle erzählen uns eine Ge— 
ſchichte. Und wir fönnten fragen, wen wir 
wollten, jchlichte Arbeiter und arme Wajd;- 
frauen — wer «in Mind Gottes it, der hat 
eine Geſchichte erfahren ‚eine wunderbare 
Geſchichte — vom Tode zum Leben. 

Anf der Neife. 
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S. S. Monteagle, den 25. März 1916. 
Segenstage in Menno, Wafhington. 

Wir find froh daß der Herr uns hat die- 
jen Weg gehen laſſen, daß wir auch fonnten 
mit jo vielen in Oregon und Waſhington 
befannt werden. Wir haben uns inmig lie: 
ben gelernt und der Serr ilt jegnend mit 
uns geiweien. Er hat jich zu feinem Wort 
befannt, und wir hoffen daß e8 noch nad)- 
träglih Frucht bringen wird, und viele 
Seelen ſich zum Serrn befehren werden. 

Bon Portland fuhren wir nach Lind, blie 
ben dort bei den Geſchw. I. Krehbiel über- 
nacht und den nächſten Tag fuhren wir nad) 
Ritzville, von wo uns die, Gehringsbrüder 
auf dem Auto abholten. Der Weg mar 
ziemlich ſchlecht, aber der Herr bewahrte vor 
Unglück und Schaden und gab Gnade. Wir 
famen mit Finfterwerden bei Geſchw. Be: 
ter Gehring an, die ung fehr freundlich auf- 
nahmen und beherbergten. Freitag vor— 
und nachmittag war Verjammlung, wo es 
Schreiber diejes vergönnt war, zu den Ver— 
jammelten über Gottes teures Wort zu re- 
den. Viele jahen und lawjchten unter Trä— 
nen dem zu, was gejagt wurde von dem. 
wie der Herr wirft an den armen Sündern. 

Zu Mittag fuhren wir mit zu den Ge— 
ſchwiſtern Waltner, wo wir uns auch man- 
des zu erzählen hatten. Bald war die 
Zeit gefommen, zur Verſammlung zu fab- 
ren. Schreiber diejes machte den Anfang, 
dann jprad) ein englifcher Bruder zu uns. 
Wir duriten bier über eine Woche jeden 
Abend und mandımal auch am Tage Ber- 
jammlung halten, wozu der Herr wunder 
bar Gnade gab. Die Verfammlungen wur- 
den mit viel Segen gefrönt, und am Schluf; 
derjelben waren über 50 Seelen, die Frie— 
den gefunden hatten im Blute des Lammes 
Jeſu. DO die froben und jeligen Stunden, 
die wir dort verlebt, werden wir jobald 
nicht vergeſſen können. Die Geſchwiſter dort 
haben uns viel Liebe bewieſen und tateır, 
was fie fonnten, e8 uns angenehm zu ma 
den. In jo mandes traute Seim durften 
wir dort einfehren und hatten auch etliche 
Male die Selegenheit, ihnen mitzuteilen 
bon der Arbeit in China unter den armen 
verfommtenen Heiden, wie der Serr aud 


dort wirft und Seelen willig madt, die 
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Sünde zu verlaffen und Jeſu zu dienen. 
Der Herr jegnete die Benterfungen an den 
Zuhörern, dab viele faßen und unter Tro- 
nen lauſchten unferer Erzählung von dem 
Werf des Herrn unter den Seiden. Der 
Herr vergelte euch dort allen reichlich all» 
ung erwiejene Liebe und Freundlichkeit um) 
helfe uns allen treu zu bleiben, bis Nejus 
fommt. 9a, er wolle auch euch, ihr lieben 
jungen Seelen, Gnade neben, treu zu jern 
und fleibig für ihn zu zeugen, wo immer 
ihr Gelegenheit dazu befommt. Gebt oft 
mit Jeſu ins Kämmerlein und betet viel. 
Der Herr helfe euch allen Gottes Willen 
veritehen und denfelben zu tun. Ich bof- 
fe, daß von dort noch einmal einige folgen 
werden bis ins Seidenland, d. h. von dr- 
nen, die ſich dort jekt befehrt haben. Der 
Serr aebe e8 und leite einen jeden hin, mo 
er mit ihm zufrieden fein fann und ihn zum 
Segen machen für viele. 

Sonntag waren drei Verſammlungen, 
wo der Serr noch jehr wirfte an den Sec- 
len. Am letzten Abend, den wir dort waren, 
madıten wir Schluß. Wir fagten allen „Auf 
Wiederfehen!” und viele drüdten uns die 
Sand. So manche fahten mit beiden 
Händen an und danften unter Träner, 
dab wir hin gefommen waren. Nun das 
war ja des Serrn Arbeit, die dort begonnen 
it. Ihm allein fei die Ehre! Möge der 
Herr fortfahren mit feinen Seanungen an 
dem Orte, daß noch viele hinzugetan wer— 
den zu der Schar. Zur Nacht waren wir 
bei Geſchw. D. Schrag, die uns dann zurück 
nach Peter Gehring fuhren. Ind dieſe fuh— 
ren mit uns zu ihren Rindern zu Mittag. 
Diefe letztern hatten fich auch beide jetzt be- 
ehrt. Welche Freude war das für alle. Der 
Herr fahre fort mit feinen Seanungen. Von 
hier fuhr uns Br. Peter Gehring auf dein 
Auto nah Ruf, Wafhinaton, wo wir de3 
Mbends noch eine ſchöne Mbenditunde hat- 
ten. Den nächſten Tag machten wir noch c:- 
nige Beſuche bei Geſchw. Koh. Sant, ſei— 
nen Prüdern und Eltern. Nachdem mir 
dort alle zufammen Schluß gemacht hatten, 
fuhr der Bruder ums nach feinem Bruder 
Andreas zum Mbendbrot. Bon dort fuhr 
ung Br. Johann Sant nach Krupp mo wir 
den Zug beitiegen nach Monroe. Hier fa- 
men wir des Morgens um 7 Uhr 30 an. 
Niemand war am Bahnhof, uns in Emp- 
fang zu nehmen. Mber als ich in die Stadt 
ging, nachzuſehen, Fam fchon der Tiebe Pr 
Prieheim und nahm ums mit zu ihrem 
ihönen Heim. Ich dachte Pr. Peter Dirfs 
würde uns abholen. Mber der war zu der 
Zeit gerade nicht wohl, und fo fam der an 
dere Bruder. Wir freuten uns auch hier 
einzufehren. Bald hatte die Tiebe Schweiter 
eine Mahlzeit auf dem Tiſch und fo mußten 
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Wir machten 


wir uns beijegen und effen. 
etliche Beſuche bei den Geſchwiſtern und 
hatten drei recht jchöne Berjammlungen:. 
Die Geſchwiſter hier jtehen jo allein, oh— 
ne Prediger und freuen fich herzlich, wenn 
mal jemand ſie beiucht. Wir haben uns 


herzlich mit ihnen gefreut. Gott [ohne euch 
eure Mühe und an uns beiwiejene Liebe. 

Donnerstag abend war Schluß. 
Herr war mit uns und befannte ſich zu jei- 
nem Wort. Wir durften ihnen bier man- 
ches mitteilen vom Felde in China. E3 wur- 
de jehr aufmerfiam zu dem Gejagten ge: 
horcht. Möge der Herr e8 nachträglich jeg- 
nen. Die Lieben wollten haben, wir joll- 
ten noch für Sonntag zurüd fommen. Erjt 
dachten twir auch, es werde gehen. Aber es 
ging nicht; da fand ſich mehr Arbeit zu tun, 
als wir gedadht. So hatten wir alles, was 
wir tun fonnten, um fertig zu werden, 
Sonntag abend einzuiteigen in das Schiff 
nad) Vancouver, B. E. Alles ging ganz 
gut, und die Lieben von Dallas und Reed— 
[ey hatten auch noch getrodnetes Obſt ge— 
ſchickt. Und jo hatten wir noch viel zu lau— 
fen, ehe ich alles fertig hatte. Wir danfen 
euch noch herzlich für eur eMühe. Gott loh— 
ne e8 euch! Als ich alles beim Schiff hatte, 
und die Leute den großen Sad jahen, nah— 
men jie ihn nicht an als Gepäf. So mußte 
ich jeinen Inhalt in eine Kiſte tun und als 
Fracht nach Vancower ſchicken. Das Schif- 
fen fojtete nur 70 Cent bis Bancouwer, was 
sehr billig it. Aber als ich die Kiſte dort 
herausnahm und weiter befördern wollte, 
hieß es: $10.00 bis Shanghai. Aber wie 
erichraf ich, als ich das hörte. Ach ſagte zu 
dem Manne, ich würde e8 ihm verfaufen; 
denn das war yuwiel, und Freunde hatten 
es gegeben für die Mifftion. Dann jagte er; 
ich jollte verjuchen, e8 al3 Gepäd mit zu 
nehmen. nd jo habe ich es getan und habe 
feine Schwierigfeit gehabt bis jett und ho'- 
fe auch fernerhin nicht. 

In Seattle waren wir noch bei den alten 
Geſchwiſtern (2), die jehr freundlich zu uns 
waren und die wir auch Schon früher ken— 
nen gelernt hatte, al3 wir vor neun Jahr 
das eritemal mitgingen nad China. Wir 
freuten uns herzlich, fie noch einmal wic- 
derzujehen. Wir hatten eine gejegnete Zeit 
mit ihnen. Sonntag waren wir mit ihnen 
in ihrer Verſammlung und nadhmittag in 
der Million, und des Abends noch einmo! 
bei ihnen zum Abendbrot. Dann jchidten 
wir uns an zur Abreiſe, laſen uns nod ein 
Wort Gottes vor, 'beteten zufammen und 
befabhlen uns dem Schute Gottes. Wir gin- 
gen dann zum Schiff. 

Einhalb zwölf Uhr nachts ging es ab. 
Wir hatten bis Vancouver eine angenehnt? 
Fahrt. Dort angefommen, fuchten wir nad 
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unjern Lieben, die mit uns nach China ge— 
ben jollten. ®ir fanden jie aber nicht, bis 
ich fie endlich in einen Gaſthauſe entdedte. 
Wir freuten uns, fie alle froh und munter 
zu ſehen. Weil wi rnicht früher als den 21. 
auf unſer Schiff gehen fonnten, gingen wir 
auch zu dem Gajthauje und wohnten da zu- 
jammen. Dem Serrn jei die Ehre für ſeine 
gnädige Führung und Erhaltung auf der 
Reife. Endlich fam der 21. März, und 
wir fonnten unſer Schiff „Monteagle“ be- 
jteigen, um die weite Reife na chChina an- 
zutreten. Auf Mittag ging es los, und 
heute iit der vierte Tag. Den zweiten Tag 
blieben wir alle im Bett, aber jett find wir 
alle auf. Zobe den Herrn für alles. 

Meine Schweiter Katharina iſt ziemlich 
franf gewejen; aber Tina Unruh iſt ſehr 
brav geweſen, die ganze Zeit. Much Geſchw. 
Epp und Dirfs haben fich ziemlich jchledit 
gefühlt. Doch jetzt geht es ſchon. 
dankbar fühlen wir uns, wenn wir zurück 
ihauen, wie gnädig der Herr geweſen tit 
und hat uns bewahrt vor aller böjen Krank— 
heit und Gefahr. Ihm allein jei alle Ehre. 

Folgende Gaben durften wir noch entge- 
gennehmen für das Werf des Herrn: 
Scmeit. Sarah Schröder für ein 


O wie 


Kind 820.00 
Br. Abr. Heinrichs für einen 

Arbeiter 30.00 
Pr. Joſeph ©. Schrag, für zwei 

Arbeiter 50.00 
Gemeinde bei American Falls 5.00 
3. W. Unruh 1.50 


Ungenannt 40 


Witwe Boldt und Söhne 3.00 
Schweſt. Maria C. Schmidt 5.00 
Joh. Buller 1.00 
Joh. Hill 5.00 
E. Petzold 5.00 

- Reimer 5.00 
Chriſt Becker 5.00 
Corn. Krüger 5.00 
Seinr. Müller 5.00 
Schweſt. Döring ‚50 
Br. Conrad Repp 10.00 
Ungenannt 5.00 
Den. A. Unrub 5.00 
Ungenannt 1.00 
Ungenannt 1.00 
Ungenannt 1.00 
Ungenannt 5.00 
Joe Schrag 20.00 
Ungenannt 5.00 
Ungenannt 25.00 
Ungenannt 10.00 
UIngenannt 5.00 
Andreas Sant 5.00 
P. P. Dirfs 5.00 
Corn. Jantz 3.00 
Jak Sant ‚70 
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Ungenannt 5.00 
IIngenannt 5.00 
Allen Gebern herzlid Dank jagend, bit 
ten wir Gott, es euch reichlidy zu vergelten:. 
In Liebe alle herzlich grüßend, 
Johann und Maria Schmidt. 
Der „Wabhrbeitsfreund” it gebeten zu 
fopieren. 


Programm für das Sängerfeit, 


abzuhalten am 11. Suni in der M. B. Ge— 
meinde bei Senderjon, Nebr. 
Halbzwei Uhr nachmittag. 
I. Eröffnung vom Vorſitzer 
2, Chorgejang von M. B. Gent. 
3. Gejang vom Bethesda Chor. 
4. Sejang vo m&benezer Chor. 
5. Geſang vom Eldorado Chor. 
6. Schweitern Oftett von WM. B. 
. Deflamation von A. 3. 3. Negier. 
8. Männer DOftett von M. 9. 
9. Quartett von der Bethesda Gem. 
10, Geſang von etlichen alten Geſchwiſtern. 
11. Allgemeiner Gejang, geleitet von 
3.8. Did. 
12, Quartett der Ebenezer Gemeinde. 
13. Quartett von der M. B. Gem. 
14. Gemischtes Quartett von M. B. 
15. Gejang von allen Chören, Lied Ev. 2. 
247. geleitet von A. I. 3. Negier. 
16. Miſſions Anfprade von Br. 3. Wiens. 
17. Miffionslied von M. B. Chor. 
18. Miſſions Eollefte. 
19. Schlußbemerfung von Joh. D. 
Abendſitzung. 
1. Eröffnung von Johann P. Epp. 
Geſang vom Eldorado Chor. 
3. Männer Oktett der WM. B. Gem. 
I. Chorgejang von der Berhesda Gem. 
5. Sejang vom Chor der M. B. Gem 
6. Schmweitern Dftett von M. B. 
‚ Bortrag iiber Geſang von Adam Ro. 
8. Solo von Iſaak Böhr. 
9, Deflamation von ©. G. Wiens. 
10, Allgemeiner Gejang, Ev. Lieder No. 
184, geleitet von G. Friejen. 
11. Gemiſchtes Oftett von I. P. Regier. 
12. Duett von Maria Unruh. 
13. Männerchor der M. B. Sem. 
14. Qnartett der M. B. Gem. 
15. Geſang vom Ebenezer Chor. 
16. Quartett von Bethesda Gem 
17. Freimilliges. 
18. Schluß von J. 
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x. Kliewer. 
Peter B. Siebert. 
Jeſus iſt mir genun!” 

Vor einiger Zeit führte mih mein Wer 
in die Wohnung eines Lehrers in einer An 
jiedlung der Provinz Poſen. 


Als ich in die 





Stube eintrat, Teuchteten mir die über jer- 
nem Schreibtifh groß auf e'ncm langen 
Streifen geichrieben obigen vier inlaltsrei- 
hen Worte entgegen: „Jeſus ift mir ge- 
nug!” Sie fanden im Augenblick den freu— 
digſten Widerhall im Grunde meiner See- 
le, daß ich in den Ruf ausbrach: „Das iit 
gut, mehr brauchen wir nicht!” Sie gaben 
mir aber auch den Beweis, auf welchem 
runde der Lehrer jtand; und nod mehr, 
als id) abends der Bibeljtunde, die er bei 
Abweſenheit feines gleichgefinnten Pfarrers 
hielt, beimohnen durfte. — „Jeſus ift mie 
genug!” Dies fülhrte meine Gedanken wei- 
ter und auf diejenigen heutigen Chriſten, 
welchen Jeſus, ſcheint's, nicht mehr gemug 
it. Er, die größte und höchſte Gabe, der 
Urquell aller guten und volllommenen Ga— 
ben, von welcher der Apoſtel Koloſſer 2, 3 
jagt: In welchem verborgen Tiegen alle 
Schätze der Weisheit und der Erfenntnis. 
Wahrlich, wer mehr haben will, der hai 
Ihn nicht gejehen, noch erfannt. Wer teilt 
jie aus als nur Er, der allein uns durch und 
durch bis in das unterite Herz fennt und 
weiß, wem und wie und wo Er Gaben des 
Geiſtes mitzuteilen, Glauben und Treue 
vorausfieht. „Jeſus ift mir genug!” — Wer 
den Bers Ev. Joh. 17, 3 einmal recht gele- 
jen und betrachtet hat, der wird Verlangen 
tragen, tiefer in die Erfenntnis Gottes und 
Jeſu Christi einzudringen, in dem, wie das 
Wort jagt, „ewiges Leben”iit.Erfenntnis 
erfordert vorher Betrachtung. Da gibt 8 
ein Feld, unüberjehbar, hineinzuſchauen in 
den unausforichlihen Ratſchluß der Liebe 
Sottes, von den Verheißungen des Alten 
Teitaments an bis zu deren Erfüllung von 
Bethlehem bis Golgatha. Hier follte jeder 
Chriſt feften Standpunkt fallen. Die Be— 
trachtung diejes heiligen Schaufpiels, das 
jogar, wie der Mpojtel Paulus jagt, „die 
Engel gelistet zu ſchauen,“ iſt das frudht- 
barite Feld, wo Geiſt und Seele genejen 
und verjenft und gegründet wird auf den 
Felſen, der ewig ſtehet, wo wir willen, 
was wir haben, und uns nicht verlangt nadı 
Gaben, da wir ſchon in Ihm alles bejigen, 
was wir bedürfen, und nehmen dürfen 
Gnade um Gnade zu dem, zu welchem Er 
uns verordnet hat. 

‚„Bleibet in Mir, und Ich in euch!” ſo 
ermahnt der Heiland vier. oder fünfmal in 
dem eriten Teile von Kapitel 15 im Ev. 
Joh. Darinnen, in diejen jieben Wörtlein 
liegt das aanze Chriitentum, wie Paſtor 
Runde in einer Morgenandacht ſagte, die er 
iiber dieien Nbichnitt hielt. Das wollen wir 
immer mehr lernen und üben, und wir wer- 
den dann auch freudia ausrufen: „Jeſus 


it mir genug!” G. H. in B. 





Unſere Berantwortlicjkeit. 
Niemand iſt fo unbedeutend und verbor- 
gen, dab je... gutes oder jein böſes Bei- 
fpiel nicht irgendwo wirfen fünnte. Es ilt 
ein Beitandteil der Unsterblichkeit in dem 
Leben eines jeden Menſchen, nicht nur in 
der zufünftigen, jondern auch in der gegen- 
mwärtigen Welt. Kein einziger Menſch fteht 
in der Welt allein, er ift ein Iebender Be— 
Itandteil des Ganzen, ein Glied in einer 
langen Kette von Weſen und Dingen, die 
voneinander abhängig find; durch feine gu— 
ten oder böſen Taten vermehrt oder ber- 
mindert ein jeder Menſch den gemeinjamen 
Beitand der Menichheit an Gutem oder an 
Böſem in Zeit und Ewigfeit. 

Mie die Gegenwart in der Vergangen— 
heit wurzelt, wie wir uns nicht Tosmachen 
fönnen vom Einfluß des Beiſpiels unferer 
Eltern und Vorfahren, fo beeinfluffen wir 
durch unſer Tun und Laſſen das zufünftige 
Geſchick der Menfchheit. Neder gegenwärtig 
lebende Menih iſt die Frucht der Kultur 
aller vorhergehenden Jahrhunderte. Gene— 
rationen in der Tiefe von jechstauiend Jah— 
ren oder mehr jtehen hinter uns, und durd) 
die lebende Generation jet ſich die gewalti— 
ge Strömung fort, welche beitimmt ist, die 
fernite Vergangenheit mit der ferniten Zu- 
funft zu verbinden. 

Niemand Fann jagen, feine Taten wir 
den mit ihm sterben. Wenn er gleich dem 
Tode verfällt, jo werden feine Taten forr- 
fahren, Frucht zu tragen, „eine jegliche nach 
ihrer Art“, gut oder böje, und die Zukunft 
des Menſchengeſchlechtes beeinfluffen. Sn 
diefer ſchwerwiegenden Tatſache aipfelt die 
ungeheure Berantwortlichfeit eines 
menschlichen Daſeins. 





jeden 


Gar viele wollen ſich diejer Verantwor 
tung mit der leicht hingeiprocenen Frage 
entziehen: „Zoll ich meines Bruders Si 
ter jein?” Sie wollen mit ihren Worten 
und Taten nicht Rückſicht nehmen auf di: 
Menſchen um fie her, fie wollen ſich in ſitt— 
licher Beziehung ſozuſagen „iſolieren“. Und 
doch jchöpfen fie damit nur Waſſer in ein 
Sieb — denn eine ſolche Sfolierung ift ein 
Unding in ſich. 

Unmöglich iſt e8, nur für fich felbit in 
der Welt zu leben, will man nicht Türen 
und Feniter feines Hauſes feit verichliehen, 
die Vorhänge herunterlafien, io daß Fein 
Sonnenftrabl bereindringen fann, für nie 
mand zu ſprechen jein und alio hinter kal— 
ten Mauern am Serzen verjauern! 

Die Welt entbehrt uns dann freilid) 
durhaus nicht. Es gibt Menfhen genug 
mit liebewarmem Serzen, die willen, dat 
jedes bittende, duldende Menſchenkind nicht 
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nur unfer „Nädjiter”, fondern beſſer noch 
„unfer Bruder” iſt. Würdeit du gleidhzer- 
tig dabei ſitzen fünnen, wenn einer, mit 
furzfichtigen Augen, einem Abgrund zu 
nahe füme? Würdeſt du nicht verantwort- 
fi für feinen Sturz fein, wenn du ihm 
nicht deine Hand hilfreich entgegenitredteit ? 

MWehe, wenn wir uns in den Mantel der 
Selbitgerehtigfeit hüllen, nur bedacht auf 
die eigene Rettung, aber nicht auf die jenes 
bart am Abgrund Wandelnden! 

Wir jind unferes „Bruders Hüter”. —- 
Auch können wir nie beffer für uns jelbit 
ſorgen, als indem wir für andere jorgeı. 
Darum ſprich das freundlich ermutigende 


Wort, wenn ſich die Gelenenheit darbietet. 


Strede aus die helfende Hand, und du wirit 
überrajcht fein, wie unverfehens ein lang 
entbehrtes Licht dein eigenes Leben durch— 
leuchtet. 


Dereinigte Staaten 


Kanſas. 

Buhler, Kanſas, den 12. Mai 1916. 
Werter Br. Wiens! Der April zeigte ſich 
uns von einer ſehr kühlen Seite. Der Mai 
hat uns bereits ſehr warmes Wetter ge— 
geben, doch auch kühles. Den 10. laufen— 
den Monats hatten wir für ein paar Stun— 
den auch einen orfanartigen Norditurm 
und heute etwas Regen, der allem Wachs— 
tum in der Natur fehr förderlich ift. Man- 
che Weizenfelder haben ein prachtvolles 
Ausſehen; einige niht. Im großen ganzen 
iind die Musfichten für eine ergibige We:- 
zen- und Saferernte günstig. Much eine gute 
Obſternte ſteht in Musficht. 


Diefe Umgegend wurde durch das ae- 
heimnisvolle Verſchwindung von J. N. 
Vogt während der Oſterwoche in Aufregung 
verſetzt. Urfache mar wohl die drückende pr- 
funiäre Lage in die er geraten war. All— 
gemein hat man's tief bedauert, daß er die— 
fen unmännliche nSchritt aetan, denn all- 
gemein wird er geachtet und geſchätzt. Vo- 
rige Woche erhielt feine Frau einen Prief 
bon ihm von Wyoming, wohin denn auch 
aleich fein Vater reifte, um ihn, wenn mög— 
ih, zurüczubringen zu feiner Familie, 
fäme er zurücd, würde im allgemeinen ihn 
dies Abgleiten nicht gedacht werden. Leute, 
die in ähnlicher Lage waren, Tagen, der 
Menich ſei dann beinahe zu irgendeiner Tat 
fähig. Darum gilt’8 eben, das Wachen und 
Beten nie zu unterlaffen und beionder3, 
wenn man in dunfle Tiefen gerät. 











Vorgeitern iſt der alte Großvater Ger: 
bard Neufeld von der Hebron Kirche aus 
beerdigt worden, Er war alt und Idbens- 
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fatt. Als einem müden Pilger ihlug auch 
für ihn jein letztes Stündlein. 

Vorige Woche fand bei Inman ein gräß- 
liches Unglüd itatt. Die junge Mutter 
K. K. Wiens hatte ihr zweijähriges einziges 
Söhnlein nadmittag zur Ruhe gebradıt 
und war auf dem Hofe beichäftigt, als fie 
mit einmal gevahr wurde, dab im Zimmer 
Rauch jei. Sie ftürzte hinein und findet ih- 
ren Liebling in feinem Bettlen in Flam 
men gehüllt. Wach zwei Stunden wurde er 
von feinen Qualen erlöit. Den Eltern iſt 
es nach Prüfung aller Umitände abjolut 
ein Rätſel, wie das Teuer entitanden fein 
kann. Gewiß iſt es eine Zulaffung Gottes 
und eine feiner geheimnisvollen, wunder⸗ 
baren Führungen; aber troß dem eine Lie— 
besführung. 


Als ich die Korreſpondenz von Freund F. 
K. Gooßen, Girour, Manitoba in No. 19 
las, famen mir fo die Gedanken, was man 
unter „unparteiiſche und aufrichtige Anſich— 
ten” verstehe. 3. B.: Ein Hagel geht über 
eine Gegend. Der Farmer ft ganz nieder- 
geichlagen, denn er meint, feine Ernte fei 
ganz kaput. Sein Nachbar iſt gerade jo 
ichwer betroffen, doch meint er nad) ſorg— 
fältiger Prüfung, drei Viertel der Ernte 
feien ihm immer noch geblieben. Wer von 
beiden, twenn fie ihre Auffaſſungen zum 
Ausdruck bringen, iſt in der Berichterftat- 
tung „unparteiiſch u. aufrichtia? Kommt da 
nicht einfach die Verichiedenheit des Tem— 
perent3 zur Geltung? Beide find der Lüge 
abhold, und man könnte daher weder den 
Einen noch den Andern der Unaufrichtigfeit 
zeihen. Es ift eben die Temperamentsanla- 
ae, die da8 Urteil beeinflußt. Jeder Men- 
ichenfenner weiß, daß der Eine überall 
Licht ſieht, während der Andere nur Schat- 
ten oder aar Finsternis erblidt. Dasfelbe 
ailt auch mandmal von der Beurteilung 
einer Landichaft. Da findet das Spridı- 
wort: Mas dem Einen eine Nachtigal iſt, 
iſt dem Andern eine Eule, feine vollite An- 
wendung. Dasselbe ailt gewiß bon den 
„unbarteiifchen, aufrichtigen Anſichten“ 
über die Gegend von Lake Charles, La.*m 
„Vorwärts“ von Fr. Görtz. Wir wollen 
nicht im geringiien feine Mufrichtigfeit an- 
taften, aber feine Anfichten würden einer 
fritiichen Peleuchtung von ſachkundiger 
Seite einfach nicht ftichhalten. Nur ein 
PVeripiel. Fr. Görtz behauptet, er habe 


feinen Fluß geſehen, troßdem er Weiter 
berumgefommen ſei wie irgend einer feiner 
Reriegefährten. Tatſache iſt, daß die Stadt 
Lafe Charles nahe an einem bedeutenden 
ihiffbaren Fluſſe liegt, wie fich ie 
dermann überzeugen fann, der eine Rart: 
Der Fluß beit Cal: 


zur Sand nimmt, 
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caflieu und das fragliche Land iſt nahe da- 
bei. Unparteiiich iſt Freund Görtz' Anſicht 
über die Gegend bei Lake Charles ebenſowe— 
nig, wie die von Freund Gooßen, wenn er 
behauptet, daß er „Görtz ſeine Ausſagen 
auf Wahrheit beruhend finde,” und iſt jel- 
ber nimmer da geweien, bloß jeine Behaup- 
tung auf die Tatſache bafierend, dab er 
dreimal in Texas gewejen it. Daß joldyes 
eine ungebührliche Anmaßung iit, wird Fr. 
Gooßen wohl jelber zugeben, wenn er jeine 
Korr. jorgfältig läſe. 

Was ich jagen will, ein unparteiiiches, 
ſachliches Urteil über irgend eine Sadıe 
(auch Perſon) fann ih dann nur fällen, 
wenn jie in meinen Nugen weder gut nod 
ichlecht ijt, d. i. ih muß fie weder für gut 
noch jchlecht halten. In dieſer Gejinnung 
prüfe ich fie gründlich nach allen Seiten 
bin. Das Rejultat folder Prüfung iſt dann 
mein umparteiiſches, jachliches Urteil. 
Weil ich aber ein unvollfommener Menic) 
bin, fann e8 doc, geichehen, daß meine un— 
partetifche, awfrichtige Ansicht über den 
Saufen geworden werden fann. Als un 
vollfommener Menſch iollte ich das aber 
auch nimmer übelnehmen. 

Die Landagentur ijt ein legitimes Ge— 
ihäft, und wenn wir lieblos alle Yanp- 
agenten als unaufrichtig über einen Kamm 
icheren, tun wir den vielen aufrichtigen bit 
teres Unredt. 

Mit Brudergruß, 
€. 9. Friejen. 


Midrigan. 


Auburn, Midigan, den 8. Mai 1916. 
Allen lieben Lejern und dem Editor Got 
tes gnadenreihen Segen zum Gruß. 

Ein jeder, der Land bejigt, iſt, wie ich 
annehme, wohl jehr mit Frübjahrsarbeit 
bejchäftigt, was auch unbedingt notwendig 
ift, denn der weiſe Salomo jagt jhon: Söe 
deinen Samen frühe, jo wirjt du nicht Not 
leiden. Aber diejes Frühjahr iſt das frühe 
Säen und dieyeldarbeit mit großer Schwie— 
rigfeit verbunden durch den vielen Regen. 
Faſt jeden andern Tag regnet es. Mandhe 
brachten ihren Hafer im April ein, der des 
falten und naſſen Wetterd wegen beinahe 
eingegangen ijt. Viele haben noch zu ſäen. 
Mit dem Uebrigen iſt e8 auch Zeit, dab es 
in die Erde fommt. Zunächſt iſt Corn zu 
pflanzen, Zuderrüben und Bohnen fommen 
auch an die Reihe. Letztere werden hier auf 
großen Flächen angebaut, von 5 bis 20 
und 40 Acres und jie bringen, wenn fie gut 
geraten, jehr viel ein; aber jie wollen trof- 
fenes und warmes Wetter haben. Im let- 
ten Jahr war ihnen das Wetter nicht pai- 
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jend, denn e8 war zu naß. Auch jeßt ijt es 






noch jo, dab es ihnen nicht zujagt. Das 
Buſchel Bohnen koſtet jegt $3.50. Nod) 


feinmal waren jie jo teuer, und die Nad)- 
frage ijt jeyr groß. Nun wir fönnen nichts 
machen und jollen auch nidyt murren, jagt 
der Apojtel Paulus. Der Prophet Sere- 
mias jagt: Wer da murret, murre wider 
jeine Sünde. Und Sünde wird’s wohl jein, 
die Die vielen Heimjuchungen an den Men— 
ihen verurjadt. Die Meiften ladyen dar- 
über, wenn’s ihnen gejagt wird. Es jin) 
nur widrige Naturereignijje und haben 
nichts mit der Gottheit zu tun, jagen jie. 
Wir jollten aber immer in Betradjt ziehen, 
dab nichts ohne des Herrn Wille geſchieht. 
Auc Kleinigkeiten find Perlen im Sande. 
Sie werden wohl in Gleichgültigfeit ver- 
wijcht, jind aber da und jollten beachtet 
werden. 

‚ Nun die Kriegswolken über unjerm 
jriedliebenden Lande ziehen ſich immer dich— 
ter zuſammen, wie jih unjer Präjident 
Herr Wiljon ausgudrüden pflegt. Es iit 
der blutigjte Krieg, der in Europa gefochten 
wird. Die Kriegswaffen jind auf die höchſte 
Stufe der Bollfommenheit gebradjt, die 
Vernichtung des Yeindes zu vollbringen. 
Was heute an einem QTage zuwege gebracdt 
wird, das nahm früher Wochen und Mo— 
nate in Anſpruch. Auch außerhalb des Krie⸗ 
ges wird heute mehr Mord und Verſtüm— 
melung bewirkt als früher, nämlich durd) 
die rajend jchnellen Fahrten der Automo- 
bile und Motorräder. Täglid) berichten die 
Zeitungen, daß alte Leute und Kinder über- 
fahren werden. Manchmal greift die Bolizer 
tüchtig ein, aber es iſt feine Ausficht auf 
Befjerung, den die werten Herren hinterle- 
gen ihr Strafgeld von fünf bis 10 Dollars 
und machen weiter. Das Geld ijt vollauf 
da, jo macht e8 ihnen nur Vergnügen, da- 
hinzuraſen. 

In kirchlicher Beziehung iſt nicht viel zu 
berichten. Gebetsſtunden in der Woche ſind 
der vielen Arbeit wegen ſchwach beſucht. 
Nur die neu erſchienenen Zungenredner 
machen viel von ſich reden. Sie haben al- 
abendlich Berfammlung bis Mitternacht in 
Deutſch und Engliih und in uwerſtändli— 
cher Sprade, die auch niemand auslegen 
fann. Mio nad) 1. Kor. 14, 13 ganz jchrift- 
widrig. Es geichehen Dinge, die nicht löb— 
lich und jchriftgemäß find; feine Ordnung 
oder Anstand, die doch Paulus fordert und 
jagt: Gott ift ein Gott der Ordnung. Es 
gibt aber doch viele Neugierige, lauter jol- 
che, die feinen feiten Stand haben und 
über alles im Zweifel und Unglauben fin). 
Der, deſſen Glaube feit und jein Herz des 
Herrn Jeſu Eigentum iſt, braucht feine 
fremde, unverjtändlie Spradhe u. Wun- 
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dertäterei. Und bei allem Geſchrei iſt doch 
fein Wunder geſchehen. Es waren einige, 
meiftens Frauen, die aus Gladwin berüber 
gefommen waren, die als Redner auftre- 
ten, zuwider der Schriftitelle 1. Kor. 14, 
34. 35. Nun aus jolden Schriftitellen ma- 
den jie ſich nichts, wenn fie nur Aufiehen 
maden können und ji menſchliche Ehre 
erwerben. Seilungen, die jie hier mit dem 
Munde treiben wollten, jind bis jetzt noch 
feine zu vderzeihnen. Bon Epileptiichen 
(Hallfüchtigen) behaupten fie, jie find vom 
Teufel bejellen. Es find einige mit diejer 
Krankheit Behaftete da. Aus diejen wollten 
jie den Teufel austreiben, aber bis heute 
it nichts davon geworden. An Gebets- 
beilung glaube ich auch, wenn e8 zur Ehre 
Gottes und zur Musbreitung ſeines Rei— 
ches geichieht, aber nicht zum Unfug und 
um eitler Menjchenehre willen. Hier heilt 
es: Prüfet die Geiiter, ob jie von Gott find. 
Sa, der Herr wolle uns Gnade ichenfen, daß 
wir durch feinen heiligen Geiſt alles prü- 
fen fünmen, alles untericheiden, auch Irr— 
geiſter! 
J.Kaweck. 

Nebraska. 

Hampton, Nebraska, den 7. Mai 
1916. Da der Editor in dieſer Zeit gern 
Nachrichten entgegennimmt, ſo will ich auch 
wieder berichten. Zuerſt eine Trauerbot— 
ichaft. 

Es hat dem Herrn gefallen, die Gattın 
des Br. John D. Quiring von feiner Seite 
zu nehmen. Die Schweiter war ſchon lange 
nicht recht gejund. Jetzt wurde ihnen ein 
Söhnlein geboren, und alles jchien, den 
Umständen nad), ganz aut zu fein. Doc 
nad) etliyen Stunden änderte ſich ihr Be— 
finden, und in einer kurzen Zeit war ſie 
eine Leiche. Wlutverluft war die Urſache. 
Der Bruder hat viel verloren, doch darf er 
jich tröften, fie war bereit heimzurgeben, um 
bei Chriſto zu fein. 


Dann ift zu berichten, daß jich die Schwe⸗ 
tern, Gattin Peter Buller und Gattin P. 
P. Unrub, je einer Operation unterwerfen 
mußten. Eritere ist jchon daheim, die letz— 
tere iſt noch in York im Hofpital, aber auf 
dem Wege der Beſſerung. Much die Gattin 
des P. B. Wall iſt franf. Hoffentlich wer— 
den ſie alle geſund. Auf Stellen ſind noch 
immer die Maſern. 


In der Natur ſieht es jetzt ſchön. Nach— 
dem es lange fühl blieb, iſt es jetzt ſehr 
ſchön, und alles wächſt ſehr. Die Felder ſe— 
hen ganz gut, und wenn der Herr ferner 
ſeinen Segen gibt, dürfen wir auf eine Ern— 
te hoffen. 
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Rev. Gerhard Wiens it auf einer Reije 
nad; den weitlihen Staaten. Mifjionar 
Campbell und Gattin fommen heim von 
China und bringen Geſchw. 3. I. Wiens ih- 
ren Sohn Herbert mit bis nad Waſhing— 
ton. Von dort wird Br. Wiens ihn holen. 
Er will dann gleich verjchiedene Pläße wie 
Mt. Lake, Minnejota, Montana, Dregon 
und California bejuchen. 

Die alten Gejchwiiter David Edigers 
machen eine Reife nad) Oklahoma. Die 
Farmer find ſehr bejchäftigt, Land fir 
Corn fertig zu machen; einige pflanzen aud) 
ſchon. 

Den 6. fand das Begräbnis der Schw. 
Quiring ſtatt. Der Chor ſang zu Anfang 
das Lied: „Droben iſt eine Heimat.“ Br. 
Johann Thießen, Chicago, las 2. Kor. 5, 
1. Er lenkte unſere Blicke in die Vergangen 
heit und die Zukunft. Br. John Abrahams 
las Jeſ. 38, 10—14 und betonte beſonders 
wie der Menich jo oft in den beiten Jah 
ren davon muß, wenn man noch viele Plü- 
ne für's Leben bat. Wohl dem, den der 
Herr bereit findet, wenn er fommt. Br. J. 
J. Kliewer las noch Ebr. 11, 13, madte 
einige Bemerfungen darüber und richtete 
etliche Trojtworte an die Betroffenen. Der 
Chor jang inzwijchen mand) tröjtend Lied. 
Nachdem noch ein jeder Gelegenheit gehabt, 
die Leiche zu jehen, wurde jie dem Schoß: 
der Erde übergeben, wo fie ruhen wird bis 
zum Auferitehungsmorgen. 

Am Abend des 6. hielten die verichiede 
nen Sugendvereine ein gemeinjames Pro 
gramm ab in der Kirche der Bethesdage— 
meinde in Senderjon. Es war ein reid) 
Maltiges Programm. Die Berfammlung 
war groß. Möge der Serr alles jegnen, 
was nad) jeinem Willen war! Grüßen), 


3.83. Wiens. 


Sanjen, Nebrasfa, den 9. Mai 1916, 
Werter Editor! Weil jo wenig von bier 
fommt, wollte ich ein wenig von bier bi 
rihten. Wenn man hinaus jchaut, freut 
man jich, wie berrlich der himmliſche Ba 
ter alles erichaffen hat. Wenn der Frühling 
bier ift, die warmen Tage gefommen jind 
und die Bäume alle jo grün werden, dann 
müſſen wir jagen: Es iſt alles ſehr jchön. 
Aber wenn wir uns Menſchen betradıten 
und all das Getreibe und Gewühl, dann 
kommt es einem traurig dor. Befehrungen 
aibt e8 wenig, dagegen aber viel Elend ir 
der ganzen Welt. Wenn man Tiejt vom 
Kriege und den Witwen und dab es du 


nicht viel zu effen und jich zu Fleiden gibt, 
dann geben einem die Mugen doch über. 
Hier fünnen wir no in Ruhe leben, die 
Beriammlungen in Frieden bejuchen, kön 
nen das Wort Gottes jo reichlich hören: 
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aber wollen unjer Leben dod) recht ernit 
nehmen, denn wir leben in einer ernjten 
Zeit, wo die Ungerechtigkeit überhand 
nimmt, und die Liebe wird in vielen erfal- 
ten. In dieſer Zeit leben wir jegt gerade. 

Im Irdiſchen geht es noch immer jo fort. 
Das Getreide jteht ſehr ſchön; Corn wird 
gerade jet gepflanzt. Auf einigen Stel- 
len ijt Krankheit. Bejonders frank ijt Jo— 
dann L. Harms. Er ijt ſchon lange franf 
und zwar jehr ſchwer. Der Herr möchte ihm 
recht nahe jein. Wir jind ſchön gejund. Deri 
Herrn jei Danf dafür! 

Wir haben jhon lange feine Nachricht 
von unjern Kindern Johann S. Klaſſens, 
Sasfatdyavan, befommen. Ob die die 
Rundſchau nicht mehr lejen? (Welche Poſt— 
office? Ed.) Wenn ihr jie lejt, dann jeid 
gegrüßt von uns und jchreibt einmal einen 
Brief an uns. Wir willen nicht, ob unſere 
Briefe hin kommen. Nod einen Gruß an 
alle mit Bil. 23. 

Maria FSlaming. 





Ohio. 





Suron, Ohio, den 14. Mai 1916, An 
die Rundſchau. Da id) ſchon lange ein Leſer 
der Rundichau bin und immer wieder von 
Freunden und Bekannten darin finde und 
auch aufgefordert werde, etwas hören zu 
laſſen, jo möchte ich es jeßt tun. Ich wur): 
jet durd) die Korreipondenz des Freundes 
K. D. Lemfe, Montana, vom 6. März in 
12 der Rundſchau hierzu veranlaßt. 
Werter Freund! E3 freute uns jehr, den 
Bericht von dir zu hören und zu erfahren, 
wie es euch geht, daß ihr ſchon von Oklaho— 
ma weggezogen ſeid, auch daß du noch eine 
Schweſter bei Inman haſt, welches ich nicht 
wußte. Wir möchten dieſe mal aufſuchen. 
Ihr ſeid wohl noch nur die einzigen. Ich 
ihäte dieſe Freundſchaft immer noch viel, 
weil ſie von unſerer Mutter Seite iſt und 
wir von dieſer Seite keine andere Freund 
ſchaft in Amerika haben. Von des Vaters 
Seite haben wir ſehr viel Freundſchaft. Un 
ſer Onkel Gerhard Gäde, Vaters jüngſter 
Bruder, iſt vor zwei Wochen in Oklahoma 
bei jeiner Tochter gejtorben. 

Was uns anbelangt, jo jind wir nod) 
ichön gejund, gebt uns auch wohl und jind 
unſerm Alter nach) noch ziemlich rititig. Ich 
werde bis den 6. Auguſt 1916 74 Jahre 
alt. Meine liebe Frau wird im Juni 6i 
Sabre alt. Wir haben in Hillsboro, Han 
ſas unfer Heim, jind aber gegenwärtig auf 
einer mehrere Monate langen Beſuchsrei 
je. Wir bejuchen alle unjere Rinder bier 
im Diten, von denen bier fünf zeritrent 
wohnen. Johann in Pittsburgh, PBa., it 
dort als Evangelift angeitellt. Nganetha u. 


Ro. 


wu "Fe 


Maria in Sandusky, wo wir zurzeit jind 
Die eritere ijt jedoch auf der Farm. Die ley- 
tere iſt erjt zwei Monate verheiratet und iit 
Kranfenpflegerin. Da gerade aud) ihr je- 
Kiger Ehemann dasjelbe ilt, jo werden ſie 
weiter gemeinjchaftlich fich diejem Zweig: 
widmen. Sie jind jeßt gerade daran, ſich 
ein Haus neben erwähnter Stadt zu bauen. 
Gerhard, unfer Sohn, wohnt in Milwau- 
fee, Wis., wo unjer nädjiter Beſuch jein 
joll. Der legte Bejuch gilt dann David P 
Gäde, welche Familie in Lincoln, Nebras- 
fa, wohnt, wo wir dann auch noch meinem 
ältejten Br. Heinridy Gäde, Henderſon, ei- 
nen Bejuch abjtatten werden, jo e8 der Herr 
aljo zuläßt. 

Auf der Herreije hielten wir bier im 
Diten auch in Clinton, Miſſouri an und be- 
juchten meinen Br. Jakob Güde. Es will 
ihnen dort nicht vom beiten gehen. Zwei ih- 
ver Kinder jind nad) zuhauſe. Auch Kari 
Redig bejuchten wir. Sie ijt meines Bru— 
ders Gerh. Gäde Tochter Maria. Sie find 
dort, um ihren Kindern Gelegenheit zu ge— 
ben, die Schule zu beſuchen. Solches iſt 
wohl nabhahmungswert. 

Sch möchte nun noch nad) dem hoben 
Norden gehen. Lieber Freund 9. K. Ben: 
ner. Wir haben den Bericht gelejen vom 
Sterben deiner lieben Frau, Anna Gäde, 
meine Koujine. Wir alle nahmen Teil an 
deinem Schmerz und jprechen dir hiermit 
unjer herzliches Beileid aus. Der Herr 
möchte dich auf deinen alten Tagen aud) in 
deiner Einjemfeit tröften. Sie ruht ja num, 
und an uns fommt über furz oder lang 
auch die Reihe. Sie, deine I. Frau hat ia 
doch etlichemal ein Lebenszeichen durch di: 
Rundichau gegeben. Sch Habe es immer mit 
Freuden gelejen. Nun werden wir e8 von 
ihr nicht mehr hören. So wird es jpäter 
deine Mufgabe fein, ab und zu etwas vor 
dir, deiner Familie und Freundichaft hö— 
ren zu laſſen, und wenn's auch durch deinen 
l. Schwiegerſohn Mohr geichieht, dr es oft 
getan hat. 


Möchte noch den Geſchw. 3. 3. Suder 
mans in Reedley, California einen Bejud) 
mit dieſem abitatten, denn ich denfe, daß 
euch dieje Yeilen auch erreichen werden. 
Wie geht es euch denn, biſt du, lieber Bru— 
der, immer noch nicht wieder bergeitellt? 
Kannſt dich nicht mehr durdy die Rundſchau 
hören laſſen? Früher hat der Br. Faſt noch 
mal etwas von euch eingejekt. Saat ihn, 
er foll e8 wieder tun. Wir haben gehört, 
ihr wohnt jet wieder in der Stadt. Ich und 
meine Frau grüßen euch hiermit herzlid). 
Meine I. Frau jpricht jehr viel von euch. 
Es mag daher fommen. daß du ihr den er 
jten Liebesdienit geleiitet haft, indem du 
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uns den Abend als es jchon dunkel war und 
jehr regnete, vom Bohnhof holtejt in dein 
Heim und noch am jelbigen Abend heim- 
bradhtejt, wo wir den Weg fait mit Fühlen 
ſuchen mußten. Sowas vergibt man nidır 
jobald. Das, hoffen wir, werdet auch ihr 
nicht vergeſſen haben. Seid herzlich gegrüht. 
Auch Geſchw. G. Knaks und Jakob Schmitt 
und viel andern Freunden und Bekannten, 
die wir hier nicht alle erwähnen können, 
ſenden wir hiermit einen ſchönen Gruß. Auf 
ein anderes Mal mehr. 

Lieber Neffe H. J. Gäde, Arizona. Es 
fiel mir auf, deine Adreßveränderung in 
der Rundſchau, da ich es las, weil ihr uns 
doch nichts davon geſagt wie wir kürzlich 
bei euch waren. Doch ich halbe nichts dabei. 
Wir grüßen auch euch herzlich und wünſchen 
euch viel Glück und Segen in eurer neuen 
Heimat. Auch deinem Schwager und Schwe 
ter mögen dieje Zeilen gelten. Laßt mal 
durd die Rundſcheu von euch hören. 
Neter Gäde. 








Texas. 


Sant City, Teras, den 1. Mai 1916. 
65 wäre wohl wieder Zeit, einmal ein 
Lebenszeichen von bier zu geben. Es gibt 
ja immer ſolche, die darnach ausſchauen. 

Sch erhielt im Februar d. J. einen Brief 
von Ed. A. David, Cordele, Ga., welcher 
mir einige Fragen bezüglich dieſer Gegen) 
jtellte. Sch beantwortete denjelben auch jo 
gleih. Der Brief wurde mir aber zurüdge- 
ſchickt von der Dead Letter Office, Wafhing- 
ton, D. €. Alſo Freund David, wenn du 
diejes lieſt, darfſt wiſſen, daß ich den Brief 
beantwortete. 

Will verſuchen, mich kurz zu faſſen. So 
viel mir bewußt, ſind hier keine Kranken. 
Alles geſund. Herrliches Klima! Wetter 
wunder ſchön! Vormittag war es durch 
ſchnittlich ſo von 20 bis 23 Gr. R. warm. 
Den 15. hatte nwir einen ſchweren Regen, 
jpäter leihten. Die Weide war ſchon ma 
ger, jeßt it fie jehr gut. Das Korn jteht 
vielverfprechend. Die anderen Feldfrüchte 
wie au) Baumwolle find noch zurüd, jieht 
aber gejund und gedeihlih. Es wurden in 
legter Zeit von hier 1500 Ochſen verichidt. 
Man kanns jpüren. Mber es fommen jchon 
wieder andere. 15 Carladungen find jchon 
wieder gelandet. Ungefähr 3500 werden 
in unjerer nächſten Nachbarſchaft geweidet. 

Freund Ab. Ewert hat jich die Demon 
itrations-Farm gefauft und verjchicte letz— 
te Woche auch eine Carladung Ochſen und 
Schweine. Das iſt hier auch leichter zu zie 
ben und zu füttern ala im Norden. 

Anfangs vorigen Monat? war Schu! 
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ihluß; zwei Landſchulen und die Stadt. 
ſchule hatten ihr Programm zujammen. Da 
waren viele Leute; man hatte nicht gedad)t, 
daß hier jo viel Renſchen wären. Die Leh— 
rer und Schüler führten ein gutes Pro— 
gramm aus. Sie zeigten, daß jie tüchtig 
gearbeitet hatten. 

Zu Djtern hatte uns ein Nachbar einge— 
laden, welcher hier jeit 1908 ijt. 12 deutſche 
Familien waren dort ganz oder teilwerje 
vertreten. Es war beinahe jo wie Djtern 
bei Mutter. 

Eine ©. S. it audy im Gange und da 
der Predigerbejudh nicht regelmäßig it, 
wird eine Predigt vorgelejen. 

Alles entwidelt jidy und wädjt, und das 
iſt ja aud) die Natur der Sache. Stilljtand 
gibt es nicht. Was nicht wächſt ijt tot. 

Der Menſch ijt in Sonderheit zum Leber 
geſchaffen und wo jind da die Grenzen? 

lingefähr 30 Meilen öjtlid von hier iſt 
eine größere Mennoniten Anjiedlung, ſie 
fommen meijtens von Indiana. Dort kann 
man jdon die jchönjten Apfeljinen- und 
Eitronengärten jehen. Sch Habe nody nir- 
gends jo große Eitronen gejehen wie hier. 
Diejelben werden bis 18 Zoll im Umfang. 

Wenn wir leben und gejund bleiben 
jchreibe ich jpäter mehr. 

A. J. Frieſen. 


Tanadıa. 








Sastatdyervan. 
Benn, Sastathewan, den 1. Mai 
1916, Werter Editor und Xejer! Schon 


lange wollte id) einen Bericht von hier ein- 
jenden, ijt aber immer noch nidyt geworden ; 
ich will nun aber Ernjt damit machen und 
mein Bornehmen ausführen. 

Das Wetter ijt gegenwärtig am Tage 
ihön, aber nachts friert es. Wir find be- 
ihäftigt mit Säen. Wir hoffen das zu 
ernten, was wir jüen. Nedet nicht aud) 
diejes Tun eine ernite Sprade zu uns? 
Was man jäet, wird man ernten. Der Ge- 
jundheitszujtand iſt befriedigend. Auch un- 
jer Freund und Nachbar David Frieſen iſt 
wieder ziemlich hergeſtellt. Er war franf 
und mußte nad) Watrous ins Hojpital ge- 
bradyt werden. Man erzählte ſich ſchon, er 
jei jeinem Leiden zu mOpfer gefallen. Es 
war dies aber nicht der Fall. Dennod) gad 
der Arzt, unter deſſen Behandlung er ſich 
befand, zu, dal er dem Tode ganz nahe ge— 
weſen ſei, und er jelber an feiner Geneſung 
gezweifelt habe. Doch Gott kann machen, 
dab, wenn Menichen auch aufgeben, er den 
noch alles wohl hinausführt. Als die Jün— 
ger Jeſum an die Erfranfung des Lazarus 
erinnerten, jagte er, feine Krankheit iit 
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nicht zum Tode, jondern zur Ehre Gottes. 
Möchte ſich dies aud) in diejem Falle be- 
wabhrheiten. Oftmals aber wirft man jich, 
wenn man dem Leiden entronnen ijt, zum 
Herrſcher auf. 

Die Amtsbrüder jind nun aud) wieder 
alle daheim, welchen die geiltliche Pflege 
unjerer Gemeinde obliegt. Audy Edwin 
Bartel, unjer gewählter Gvangelijt, der in 
Dsler in der Schule tätig iſt, war währen) 
den Djtern bier. Wit unjerer geijtlichen 
Sürjorge jteht e Snur auf einer niedrigen 
Stufe. Seit Weihnachten it uns noch Fein 
Beſuch vonjeiten der Prediger abgejtattet 
worden. Einesteils wundert es mid) ja au 
nicht ; wir Haben hier ja nun eine Sonntag- 
ichule. Leider fehlt dazu vielen der rechte 
Sinn. Folgedeſſen ijt auch) das Zujammen- 
fommen nur ein geziwungenes. Dagegzn 
werden aber die Tanzhallen immer jo flei- 
Big beſucht. Yu bedauern iſt es, dab jogar 
unjere Brüder jich nicht jcheuen, jo einem 
Treiben beizuwolmen, ja ji noch brüjten, 
wenn man jie al3 Verwalter jold,er Tanz- 
und Saufgelage anitellt. Betrachtet man 
dies alles, dann jtimmt man umwvillfürlio 
mit dem Dichter ein, wenn er Elagend jingt: 


Mein Volk, das in vergangnen Tagen 
Des Herren Banner fröhlich ſchwang, 
Dazu, von Gottes Geiſt getragen, 

So himmliſch ſchöne Lieder ſang! 

Wo iſt denn deiner Väter Glauben, 
Ihr' ſtarke Burg, ihr' Waff' und Wehr? 
Du ließ'ſt dein höchſtes Guft dir rauben 
Von einem ganzen Höllenheer! 


Geſtern, den 30. April, wurde der kleine 
Sohn von Heinrich und Helena Böſe zu 
Grabe getragen. Das Leiden des Fleincn 
Beter war Waſſerſucht, die jich legten 
Herbſt einitellte. Er war wohl ein bejonde 
rer Ziebling des Vaters; denn ob aud) nod) 
flein, verfuchte er, wo und wenn nur mög— 
lich, jich tätig und nüglich zu machen, und 
half dem Tieben Vater, was er fonnte. Es 
wurde num auch alles verſucht, ihn am Le— 
ben zu erhalten. Mit ärztlicher Hilfe ge 
lang es aud), eine Beſſerung berbeizufüh- 
ren, die jedoch nur von furzer Dauer war. 
Er fing wieder an zu ſchwellen, und dies- 
mal ergoß ji) das Waſſer in die Herzklam 
mer. Der arme Alleine mul einen jchweren 
Tod gehabt haben. Schon ganz zulett hatte 
er noch des lieben Vater Hand ergriffen 
und gedrüdt, ala ob er jie zum Abſchied 
drücke. Es find jolches ja ſchwere Stunden, 
dennod find e8 die Wege deifen, der uns 
ins Zeben hinein geſetzt. Er verſucht, ums 
zu ſich zu ziehen, wie jener Dichter ſpricht: 
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ECditorielles. 


Wir ſenden auch jetzt noch den Fa— 
milienkalender als Prämie, wenn wir für 
das Abonnement auf ein Exemplar der 
Rundſchau einen Dollar erhalten. Ebenſo 
gilt auch noch die Beitimmung nach welder 
für $1.25 die Rundſchau und der Ehriitl‘- 
che Nugendfreund geliefert werden. 





Das Wetter ijt ſchön, und Wiefen und 
Wälder jind herrlich grün gekleidet. Wer 
fühlt da nicht Danf in feiner Bruit, weni 
er bedenft, das alle dieje Herrlichkeit der 
Melt geichenft wird von ihrem Schöpfer, 
den fie nicht erfennen will? Mber nod) mehr 
ichenft Gott der Welt; das iſt die Gnaden 
friit, welche noch andauert. 





— Und ſiehe da, es war alles jehr aut, 
lautete Gottes Urteil über jeine Schöpfung. 
Aber als unfere erjten Eltern Gelegenheit 
gehabt hatten jich alles etwas anzuſehen 
und Eva noch mit der Schlange Rückſprache 
gehalten hatte, da glaubten fie, einiges noch 
verbejiern zu können. Dadurch haben jie 
die Welt in einen Zuſtand gebracht, der 
fortwährende MWerbejlerung notwend.ı 
macht. Aber auch jet jind nicht alles Ver 
bejferungen, was wir als ſolche anfehen. 

In einer kirchlichen Zeitung finder 
wir der VBerwunderung darüber Ausdruck 
verliehen, daß man inbezug der Bibel eine 
jo große Vergeßlichkeit fetitellen muß, wäh 
rend es andererjeits Menichen gibt, die in 
Bezug auf andere Dinge ein an das Wun 
derbare grenzendes Gedächtnis haben. Der 
Unterjchied mag zum Teil feinen Grund 
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darin haben, dat diefe mit ſolchem außer- 
ordentlidy guten Gedächtnis begabten Leute 
nicht zu denen gehören, die an göttlichen 
Dingen großes Intereſſe Haben. Finden 
wir doch zu unjerer Freude auch Zeute, die 
in der Welt nicht für ſehr flug gelten, die 
aber mit dem Worte Gottes jehr gut be- 
fannt find und ein wunderbares Beritänd- 
nis für die Geheimniſſe desjelben zeigen, 
welches den Mugen diejer Welt oft, wie 
man zu jagen pflegt, ein Buch mit jieben 
Siegeln bleibt. Gottes Geiſt tut jein Werk 
und erinnert die Jünger Jeſu an jeine 
Worte. 





— Die Amerifaner gelten in der ganzen 
Welt für kluge und geſchickte Erfinder. 
Mande gute Erfindung verdankt die Welt 
ihnen. war find nicht alle Amerifaner 
ſolche Erfinder, aber e8 iſt eine große An 
zahl derjelben im Lande vorhanden. Was 
hierzulande erfunden wird, iſt jedoch nicht 
allemal gut. So flagt man über die Mord 
waffen, weldye von bier aus nad Europ 
geben, dab jie dort großes Unheil anrid)- 
ten, über Stacheldraht, weldyes bier an 
gefertigt und nad; Europa geihidt wird, 
aus dem man dort Fenzen baut, in denen 
die Feinde oft hängen bleiben und dann ge 
miütlih von ihren Gegnern abgeſchoſſen 
werden fünnen. Nun hat jemand ausgefun- 
den, Kleine Stahljpigen in Form und Yarbr 
von Saferförnern unter den nad) Europa 
auszuführenden Safer zu mijchen, wie es 
beit, um eritens dem Hafer ein größeres 
Gewicht zu geben und zweitens — den 
Striegspferden zu jehaden. Wie jich dieje Er: 
findung bewährt, iſt noch nicht befannt, di. 
Abſicht iſt aber eine ſchlechte und wird 
Amerifa nicht große Ehre einbringen, um 
die man heute doc; mit allen erlaubten und 
unerlaubten Mitteln glaubt kämpfen zu 
müſſen. 





Die Deutſchen in den Vereinigten 
Staaten haben einen ſchweren Stand, in 
dem jie ſich mit aller Gewalt gegen einen 
Krieg mit Deutihland oder einen „diple 
matifhen Bruch” jtemmen. Unſere Re- 
gierung glaubt es der Ehre der Vereinig— 


ten Staaten und dem Geſetz der Menſchlich⸗ 


feit jchuldig zu jein, Deutjchland zu zwin- 
gen, den Kampf ums Dafein jo zu führen, 
daß es dabei unterliegen muB, indem ſie 
es zwingt, das Unterſeeboot aus jeinen 
Kampfmitteln auszufchalten. Es iit wahr, 
unmenjchlich iſt e8, ein Schiff auf dem ſich 
Menichen befinden, in den Grund zu boh— 
ren oder in die Luft zu fprengen, gerade 
jo unmenjhlih wie all die andern Un 
menjchlichfeiten, die im Kriege zu Waſſer 
und zu Lande praftiziert werden. Aber: 
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Man jollte das Eine tun un ddas Andere 
nicht laſſen, d. i. wenn wir die Abſchaffung 
einer Unmenjchlichfeit fordern und forderu 
fönnen, jo jollten wir es mit dem Reſt eben- 
jo halten. Aber nicht allein die Deutichen 
jind gegen den Bruch mit Deutjchland, jon- 
dern auch Amerikaner, die nicht von deut- 
ſcher Serfunft find hier im Lande geboren 
wurden, beitürmen die Kongrekabgeordne- 
ten mit ihren Mufforderungen, für den 
Frieden des Landes einzutreten und alles 
mögliche zu tun, was einem Bruche mit 
Deutihland vorbeugen Tönnte. Aber im- 
merbin find es die Deutjchen, welche in dic- 
ſer Sache das Gewiſſen der Vereinigten 
Staaten bilden. Möchte dies Gewiljen nur 
immer recht rein und wahr fein, daß es ſich 
nicht durch Nebeninterefjen beitimmen läßt. 





—Rir müfjen nicht vergeilen, daß wir 
feinen Krieg mit Merifo haben. Es iit 
nur ein polizeiliches Aufgebot, welches mit 
dem Cinfangen der mexicaniſchen Räuber 
betraut it. Troßdem muß es doch aber be- 
reits kriegsähnlich ausfehen, denn taujende 
unjerer Soldaten jtehen auf der Grenze um 
unfer Land vor dem Einfall der Räuber zu 
bewahren, und doch jind wieder einige 
Ueberfälle auf amerikanische Städte vorge 
fommen und neue werden "befürchtet. Wie 
leid tut es uns, dab bierdurd die öffeni- 
liche Meinung fich immer mehr von der An- 
jiht trennt, die zu Anfang des Krieges al? 
die des amerifaniichen Volkes galt daß der 
Friede eines Landes nidyt von feiner Be— 
reitihaft zum Kriege abhängt. Chriſtus 
lehrt uns, dab wir nicht jollen widerjtehen 
dem Uebel. Aber er jagt uns nicht, dab 
wir durch Nacdhgeben immer und in jedem 
Hal unjere Wünſche werden erfüllt jehen. 
Die Pflicht des Chriſten iſt 8, feine auf das 
Srdiiche gehenden Wünſche fahren zu laſſen, 
ja jelbit jein eigen Leben nicht Tieb zu ha— 
ben, um das ewige Leben gu gewinnen. Da- 
bin geht aber nicht das Bejtreben einer Re- 
publif oder eines Staates. Diejer judht 
nicht die Intereſſen des ewigen Lebens, jon- 
dern diejes irdifchen. Darum wird er aud) 
immer wieder von dem Gejet, welches für 
die Erben des ewigen Lebens gegeben it, 
abfommen und zu jeinem eigenen zurüdfeh 
ren. Nicht dab eine PBolitif des Nachge— 
bens, wenn jie aufrihtig und gegen alle 
Gegner in gleicherweije durchgeführt, nicht 
ebenjo gute Rejultate bringen würde, wie 
die Politif der Gewalt ;aber die Leiter 


eines Staates fünnen fi auf die Läng: 
nicht mit einer jolden Politik vertragen, 
denn fie wäre ja etwas Uebermenſchliches. 
Es fojtet viel, jelbjt den aufrichtigen Chri 
iten, ſich jelbit zu verleugnen. 
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— Die Nahrihten aus Rußland jind 
ipärlich, e8 fommen ab und zu einige Brok 
fen auf Poſtkarten und in Briefteilen her 
iiber, aber ſie bringen nichts Beſtimmtes 
iiber die Lage unjerer Mennoniten-Geſchwi— 
iter in Rußland. Nur fühlt man es allen 
ab, dal es dort ſchwer ijt, man aber nicht 
verraten darf, was die Urſache davon iſt, 
oder in weldem Maße fie von den über 
die Deutihen Rußlands verhängten Be- 
itimmungen betrofien werden. Diese wer- 
den wir wahrjcheinlich erit nad) Beendi 
gung des Krieges erfahren. Es iſt jehr gut 
zu verſtehen, daß das ruffiiche Volk ſich 
nicht nur gegen die katholiſchen und luthe— 
rischen Deutſchen Rußlands erheben würde. 
wenn es jeine nWillen haben könnte, jon- 
dern auch gegen die Mennoniten. Sie wür 
den wahrjcheinlich feinen Unterichied zwi— 
ichen Deutfhen und Deutſchen machen. 
Wenn folder Unterjchied bisher noch be 
iteht, jo iit es dem gnädigen Walten Got- 
tes zugujchreiben, der die Geſchicke der Völ— 
fer und auch die Herzen der Könige lenkt. 
Einer Zeitung zufolge joll jih in Rußland 
bereit8 hier und dort erfennen laſſen, dat; 
man einzujehen beginnt, wie die Verban 
nung alles dejjen, was Deutſch heißt, dem 
Lande nicht zum Nuten gereichen wird. Als 
nächſten Nachbar hat man Deutſchland bi: 
her immer im Verdacht gehabt, Rußlands 
Intereſſen entgegen zu wirfen. Verbeſſe 
rungen, von Deutſchen in Rußland einge- 
führt, jollten mur den Zwed haben, die 
Macht des Deutſchtums in Rußland zu ſtär 
fen und das ruſſiſche Volk auszuſaugen. 
Jetzt ſoll man aber eingeſehen haben, daß 
wenigſtens das geſchäfttreibende Deutſch— 
land mit Rußland nicht ſo ſchlimm verfah 
ren iſt als ſeine gegenwärtigen Bundesge 
noſſen es jetzt tun. Es ſcheint, daß eine 
Sehnſucht nach den früher mit Deutſchland 
gepflogenen Beziehungen ſich in gewiſſen 
Kreiſen geltend macht. Doch bleibt abzu— 
warten, wie ſtark dieſe Sehnſucht iſt, und 
wie viel Raum man ihr geben wird, ſich zu 
entwickeln. 





Aus Mennonitiſchen Kreiſen. 





H. Sobering, Steinbach, Manitoba, der 
uns am 10. Mai Abonnementsgeld für ſein 
und feiner freunde Blätter ſchickte, jchreibt: 
„Bährend ich diefen Brief jchreibe, iſt es 
jehr jtürmifh draußen. Es fällt Regen 
mit Schnee gemiſcht.“ 


E. 3. Beier, Minidofa, Idaho, berichtet: 
„Das Wetter iit bier jchön und die Frucht 
ſteht ziemlih aut. Wir haben ein wenig 
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Wind gehabt, aud) fehlt e8 an etwas Neger. 
Der Gejundheitszujtand iſt ziemlich gut, 
nur ich habe viel” Magenſchmerzen, was 
nicht jehr angenehm ijt. Ich Habe in der 
Rundſchau gelejen von Magenkrankheit ku— 
rieren; hoffe mehr Auskunft darüber zu 
hören.” 









P. D. Buller, Hepburn, Saskatchewan, 
berichtet den 7. Mai: „Ich fann wieder von 
einem Begräbnis berichten, nämlich von 
dem unjers Freundes Beter Bergen, Walbd- 
heim. Er war in Sasfatoon im Hojpital 
und wurde Freitag, den 5. d. Monats ope- 
riert. Das war vormittag, und halb drei 
Uhr war ſchon die Nachricht nad) Waldheim 
gebommen, dab er tot jei. Morgen, den 8., 
joll Begräbnis jein. Wir wollen aud) zum 
Begräbnis fahren. Bald wird es aud) von 
uns heißen: ‚Sie find nicht mehr hier!” 
wenn wir dann nur bereit find. Mit dem 
Säen jind wir hier nod) nicht fertig; einige 
werden bald jein. Heute hatten wir jehr 


itarfen Wind, e8 war ſchon etwas Sturm 
dahinter. Es wurden jchon einige Sadyen 


wie Heurads und Sclafcars u.j.w. umg:- 
worfen. Alle Freunde grüßend, P. D. B.“ 





Gerhard Harder, Dallas, Oregon, 
ichreibt den 6. Mai: „Gruß der Liebe zu 
vor! Wir find, dem Herrn ſei Dank, ge— 
jund und wünſchen allen Leſern dasjelbe. 
Die Witterung iſt wechſelhaft. Mitunter 
haben wir fleine Regenſchauer, die dem 
Wachstum jehr förderlid jind. Wenn der 
Herr uns feinen Segen gibt, kann es dod) 
wieder ein Nusfommen geben. Wir hat 
ten ſchon jehr jchönes Wetter. Will now 
berichten, daß wir nad) dem öjtlichen Ore 
gon gehen; jo es des Herrn Wille iſt, gehen 
wir auf etlihe Monate, Bitte die Rund 
ihau und Nugendfreund nad) Alicel, Union 
County, Oregon (per Morris) zu ſchicken 
Auch die lieben Freunde möchte es ſich mer 
fen, wenn jie an uns jchreiben. Ich will 
dort ein Haus bauen für einen alten 
Freund. Herzlich grüßend verbleiben wır 
eure Freunde Gerhard u. Marg. Harder.” 





R. 5. Brandt, Rojenort, Manitoba, be: 
richtet denil. Mai: „Das Wetter ijt zur 
Zeit unpafiend, die Saatzeit zu beendigen, 
weil gegenwärtig Negen und Schneemet: 
ter dazwiſchen fommt. Dadurch wird es 
ſpät werden. Die Wege find jchlecht, jtel 
lenweiſe durch das hohe Waller ausgewa- 
chen. Man jieht auch noch nicht vie Aute— 
mobile fahren. Nachbar Jakob 9. Friejen 
bat jein Automobil noch nicht aus dem Win- 
terquartier genommen, aber es wird ho’- 
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fentlich bald im Gange fein. Frau Herjchel, 
welde mehrere Wochen hart an Magen- 
frobs gelitten, it am 1. Mai in die ewige 
Ruhe eingegangen. Ihr Begräbnis fand am 


3. Mai jtatt. Prediger Karlenzig bielt die 
Leichenrede. Unſer lieber Freund Gerhard 
Rempel joll auch auf der Krankenliſte jein. 
Hoffentlich wird er bald geneien. Gruß 
an Editor und Leſer.“ 


B. L. Hildebrandt, Greenfarm, Winkler, 
Manitoba, jchreibt: „L. Editor! ich jende 
hiermit Erneuerung meines Abonnements 
auf die Rundſchau und Ehr. Yugendfreund, 
aber Namen von Nichtlejern der Rundſchau 
fann ich aus diefer Umgegend leider keine 
einjfenden, da hier wohl fait ein jeder die- 
jelbe diejt. Wünſche Dir ſamt Mitarbeitern 
der Rundſchau gute Gejumdheit und den 
Beiltand unfers Seren Sefu Chriſti, der 
aud uns noch immer beigejtanden und ge- 
Lolfen hat. Ihm ſei Lob und Dank. — Wir 
hatten Sonntag, Dienstag und Mittwod) 
großen Sturm, der die Luft die mit Staub 
erfüllte. Es ijt auch viel Getreide ausge 
jagt.” Wir wünjchten, dab von allen Ge- 
genden, wo unjere Mennoniten wohnen, 
gejagt könnte werden: „da hier wohl fait 
ein jeder diejelbe liejt.” Da e8 aber auf vie- 
len Stellen, wo wir auch recht viel Leſer ha- 
ben, es noch immer eine große Anzahl jol- 
cher gibt, die fie nicht lefen, jo bitten wir die 
Zejer an diefen Pläßen, uns durd ein gu— 
tes Wort, bei ſolchen für die Rundichau und 
Jugendfreund eingelegt, zu helfen aud) die- 
je zu gewinnen. Wir wiſſen, daß wir von 
veridyjiedenen Seiten recht fräftig unterſtützt 
werden, und willen wieviel wir diefer Un— 
terſtützung zu verdanken haben. Ed.) 





Beridytigung. 





Weatherford, Dflahoma, In Nummer 
16 der Rundſchau, Seite 11, Spalte zwei ıft 
ein Fehler. Anſtatt 1914, 24 Ader in 
Stockfrucht jollte es heißen: 94 Ader. 


B. P. Wedel. 


Guter Wahlſpruch. 





Jedem redlichen Bemüh'n 

Sei Beharrlichkeit verliehn'; 
Jeder Weg zum rechten Zwecke 
Sei auch recht in jeder Strecke! 





Gegen große Vorzüge eines anderen gibt 
es kein Rettungsmittel als die Liebe. 


Goethe. 
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Fortſetzung von Seite 9. 


Bald durd Liebe, bald durch Leiden 
Kommſt du, Herr, mein Gott, zu mir, 
Um mein Serze zu bereiten 
Und mic; ziehen hin zu Dir. 


Wie ſchon erwähnt, fand die Trauerfeier 
am 30, April jtatt. Bormittag wurde im 
trauten Familien- und Freundesfreije eine 
furze Anſprache von Prediger H. Bartel ge— 
halten und zwar im Haufe der Eltern. 
Worte, die Br. Bartel einer Betrachtung 
zu Grunde legte, wählte er aus dem 90. 
Pjalm. Am Nachmittage fuhr man die ent- 
jeelte Leiche nach der Norditern Kirche. Ael— 
tejter Gerbrand hielt die Leichenrede über 
1. Kor. 15 von Vers 51 bis Ende. 

Der Herr tröjte die Betrübten! Der Ver— 
jtorbene ijt alt geworden 8 Jahre, 11 Mo— 
nate und 10 Tage. 

Gruß an alle Xejer. 

G. E. Ridert. 





Herbert, Saskatchewan, den 10. Mai 
1916. 2. Br. Wiens! In Nummer 19 der 
Menn. Rundihau finde ich eine Zuſchrift 
von John Becker, welche eine Zurechtſtel 
lung meinerjeits bedingt. Wäre die Sache 
wirklich jo, wie er jie hinitellt, jo müßte 
guerjt ich ein jehr unbejonnener und ge- 
ſchäftlich kurzſichtiger Mann jein, blind und 
dumm. Dasfelbe würde wohl aud) von der 
Grand Trunf Pacific gejagt werden Fön 
nen, die die Sache mit mir zufammen un- 
terjucht hat, und noch mehr könnte diejes 
auch von den Delegaten-Brüdern mit Iand- 
wirtihaftliher Erfahrung und guten Ruf 
gejagt werden, denn dieje haben das Land 
im Salmon River Tal bejehen, find dar 
iiber zu Fuß gelaufen und haben es emp 
fohlen. Wäre Beder wirklich aufs 
Land hinausgegangen, jo hätte er freilich 
auch etwas geiehen, und hätte er dann aus 
ihm befannten Gründen doc jo geichrie 
ben, dann wäre er teilweije zu entjchuldi- 
gen, aber num hat er jich, jo nehme ich an, 
bon jemand etwas vorſchwatzen laffen, und 
das bringt er an die Deffentlichkeit. Das iſt 
aber nicht edel und audy nicht der recht. 
Wer. 

Grelle Widerlegungen: Prince George 
hat noch nie 6,00 Eimwohner gehabt, auf's 
höchſte vielleicht 2,000. Der Boden it nicht 
nur nicht fruchtbar, fondern großartig 
fruchtbar. Wir, die Delegaten und ich, ha— 
ben Sartoffeln bis fünf einhalb Pfund 
ſchwer gejehen, die jpäter 17 Tonnen voin 
Acre gegeben haben; Kohlköpfe von 18 Zoil 
im Durchmeſſer; Gelbe Rüben von 15 Zul 
im Umfreije; Safer von ſechs Fuß Höhe 
der jpäter 120 Bujchel (das Buſchel zu 46 
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Pfund) vom Acre gegeben hat, und dieſes 
nur drei eindalb- Meilen ſüdöſtlich auf Wir. 
Thompſons Farm, wo B. aud) heute nod) 
Hafer gejeyen hätte, wenn er nur etivag 
aus der Stadt gegangen wäre. Wäre er 
wenigjtens zu Seren Walter, dem Inſpet-— 
tor der Kegierungsfarmen in Gentral B. 
C. gegangen, der auf der erjten Straße in 
P. George jeine Djfice hat, der yatie ihm 
aud) gejagt, daß in der Umigegend von P. 
George ſchon viel Getreide gezogen worden 
it, und zwar joldyes, das jogar in Prince 
Auppert, in einer Stadt 466 Meilen weg, 
den erjten Preis auf der Yandiwirtidajtli- 
den Ausjtellung gewonnen hat und in Vau— 
couver den zweiten Preis. 

Die Erde joll jauer jein, weil die Bäu— 
me jo dicht jind, dab die Sonne nicht durd)- 
iheinen kann, jo dicht, dag man dazwiſchen 
nicht die Axt ſchwingen fann. Hätte B. das 
legtere praftijiert, jo fönnte man denken, © 
hätte wirflid) etiwas verjucht, denn unweit 
der Stadt fünnte er vielleiht neben dem 
Fluß jo etwas finden, wo er hin und wie- 
der mit der Art den andern Baum treffen 
fönnte. . Aber leider hat er diejes, wie man 
mir dort vorige Woche erzählte, nicht ge- 
tan, und was weiß er, ob und wo der Boden 
jauer ijt? 

„Und wo e8 abgebrannt ijt, da ijt der 
Boden jo verbrannt wie ein Ziegel,” io 
ichreibt er. Das wäre eine gewünſchte Zie- 
gelfabrif, Leider jind in dem Märchen vom 
Schlaraffenland die gebrannten Ziegel nicht 
erwähnt, aber Millionär zu werden, wäre 
hier eine Sleinigfeit. Der joll einmal 
mitfommen — ja, id) gehe gewöhnlid) zu 
Fuß — etwa drei Meilen nördlich bon 
Prince George und id führe ihn zu einem 
Chinejen, wo er wirfliche, frijche Celery im 
Sommer finden fann, joldye, die der Mann 
weit und breit verichicft und wo er von etwa 
ein zwanzigſtel Acre, wie er mir jelbit ſag— 
te, $400.00 eingenommen hat. Ob das aud) 
auf jaurem Lande, auf ziegelhartem Lande 
geſchehen kann? 


Wahr iſt's, es iſt noch nur wenig Getrei— 
de bei P. George gezogen worden, aber die 
Gegend iſt ja auch ganz neu. Die Bahn iſt 
noch nur ſeit dem 24. September 1914 
durchgebaut. Die Leute ſind keine richtigen 
Farmer, die dort ſind. Wie ſoll dort viel 
Getreide ſein? Dazu will die Bahngeſell— 
ſchaft die Leute dorthin haben. Darum iſt 
die Stadt ſo ſehr bemüht, Anſiedler zu be— 
fommen. Heu iſt $20.00 per Tonne. Und 
dies iſt das einzig richtige in der ganzen 
Zuſchrift. Doch hätte B. gewußt, daß jo eın 
Preis ein Zeichen des guten Marktes iſt, jo 
hätte er diejes nicht gejagt. „Keine Hein 
jtätten zu haben.” Die Lejer möchten fich 
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von dem Department of Lands, Victoria, 
B. C., Karte No. 3 A. fommen laſſen und 
darüber jelbjt unteritehen. Bergig ilt das 
Land neben der Stadt von allen vier Sei- 
ten; aber wie ijt das Salmon River Tal? 
Nein, der Preis ift nicht $15— $20 per 
Acre, jondern von $10.00 bis 15.00 per 
Acre für das beite Land in der Provinz B. 
C. lind hätte B. dem Seidavalf bis zur 
Zandoffice gefolgt und nad dem Wetter 
bureau ſich umgejehen und dort gefragt, in 
hätte er über Kälte und Schnee im leften 
Winter auch anders gehört. Sa, ja, „wei 
binfährt, wird ausfinden!” jo jagt B. — 
aber doch nur erit, wenn er aufs Land 
geht und die Augen öffnet. Daß diejem jo 
it, beweiit am beiten die uns eben zuge— 
gangene Zufchrift des Herrn Zorn, der ein 
praftijcher und theoretiſch geichulter Land— 
wirt iſt und deſſen Zuichrift in deutjcher 
Ueberjegung laut der Fußnote zu B.'s Zu 
ihrift hier folgen muß, und mag nun B.. 
wenn er Luſt hat, weiter jchreiben, ich wer 
de ihm nicht antworten und mich auch nicht 
beleidigt fühlen. 
P.P. Kröker. 
Herr Frank Zorn ſchreibt: 
„Calgary, Alta., den 4. Mai 1916. 
An die Grand Trunk Pacifie Railway Co. 
R. C. W. Lett, 
Coloniſation u. Touriſt Agent, 
Winnipeg, Man. 
Werter Herr! 

Ihren Brief mit Zeugniß zur Berechti— 
gung von billiger Fahrt erhalten, wofür 
ich beitens danke. 

Sn Uebereinſtimmung Ihres Erſuchens 
will ih Ihnen einige Zeilen jchreiben über 
die Berhältnifle im Salmon River Tale wie 
ich fie auf meinen Reifen in jene Gegend 
gefunden habe. 

Sch habe noch nicht endgültig beſchloßen, 
mich dort niederzulafien, da ich noch erit 
die Termine für das Kaufland erwäge, wel— 
che etwas variieren. Sollte ich gute Ter- 
mine zur Mbzahlung erhalten, denn meine 
Mittel find jehr beſchränkt, jo will ih eine 
Vierteljection dort faufen und mich mitte 
Mai dorthin begeben. Ich babe mir nod) 
einige Viertel ausgejucht für meine Freun— 
de, die dort auch anfiedeln wollen. 

Sch glaube, wenn Anjiedler mit ‚etwas 
Mittel dorthin gehen und Land faufen, fie 
in wenigen Jahren befjer ab jein werden 
wie die Farmer unter dem Ernteiyiten 
auf dem Prärie. 

Die Verhältnifje für den Betrieb für ge- 
miſchte Farmerei jind jehr gut und ich den 
fe, die Zukunft wird im Verhältnis zu der 
Entwidelung der Gegend wadjien. 


Das Klären des Landes fit nicht ſchwer, 
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weil das Feuer fait alles Holz wegge— 
brannt hat und ijt da jehr wenig geblieben 
außer dem Neuwuchs von Pappeln und 
Meiden, die ungefähr 8 bis 10 Fuß hod) 
jind. 

Zwiſchen den Bäumen ijt geniigend Gras, 
um einiges Vieh zu füttern und das Bau 
holz iit nur wenige Meilen entfernt. 

Das Klima ijt gut und finde diejes ver- 
ihieden von Dem auf der Prärie. Die Ge- 
gend iſt vor Wind geſchützt vom Djten und 
Norden und während ich dort war, babe 
id nur eine fleine Brije von der Küſte ge 
merft. 

Die Lage des Landes ijt im Durchſchnitt— 
eben und wellenförmig. 

Die Heimitätten jind zumeilen etwas 
„tough” und bewaldet. Die Yandfompa 
nien halten das bejte Land, weil jie die Se 
legenheit hatten, es auszujuchen, und dic 
Heimjtätten dazwiſchen liegen ließen, weil 
jie ihnen nicht gefielen. 

Wer nichts drum giebt 20 bis 30 Meilen 
von der gegenwärtigen Bahn zu jein, kann 
eben jo gute Heimjtätten finden als das 
Kaufland. 

Fließendes Waſſer findet man auf faſt je 

der Sektion. Brunnen ſind bis 20 und 
30 Fuß tief. 
Der viel von jich jprechen machende „Silt” 
Schlammboden wird eine gute Ernte pro 
duzieren wenn er aufgearbeitet jein wird 
Sc jahe diefen Boden an den Fluß ufern 
bis 100 und 150 Fuß tief, ohne Steine 
oder Kies. 

Die gegenwärtigen Anjiedler in jener 
Gegende find feine erfahrenen Farmer. Es 
jind meiltens Speculanten oder andern 
ähnlichen Gewerbes. 

Die Gegend madte den Eindruck auf 
mich als eine unentiwidelte neue Gegend. 
Alfalfa, Klee, Tabak, Fruchtbäume und 
zartes Gemüſe it im Stadium des Experi 
mentierend. Timotheumgras wächſt ſehr 
gut ungefähr 5 Fuß hoch und giebt nur eine 
Ernte. Kleine Früchte, wie Beeren wach 
ſen wild ſehr reichlich: Auch ſind Haſen, 
Feldhühner, Enten, Gänſe, Rehe, Elentier 
Fiſche u ſ.w. ſehr reichlich, um das Leben 
billiger zu machen. 

Die Regenzeit fällt in den Juni und 
teilweiſe Juli und die Erntezeit fällt in 
den Auguſt. Sommerfröſte haben ſoweit 
keine Ernte beſchädigt. Ich mache dieſe 
Ausſagen wie ich es von Leuten bekommen 
babe, die dort als „Oldtimer“ bezeichnet 
werden. 

Die Preiſe für Farmprodukte find dort 
höher im Preife als auf der Prärie und die 
Anforderung für den Marft daheim wird 
nicht gededt werden fünnen. Die Artikel 
zum Leben gebräuchlich jind nicht viel hö— 
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ber als auf der Prärie. Eine gute Mahl- 
zeit fann man für 30 Gent befommen. 

Ein guter Weg führt in das Salmon 
River Tal hinein, weldyer noch verbejjer 
und verlängert werden wird, um für ir- 
gend Majchinerie und Automobil taugliä) 
zu jein. Much it ein neuer Weg projec 
tiert. Die Arbeit an der neuen Brüde über 
den Nedyaco und Salmon Flüſſen Hat be- 
gonnen. 

Ohne Zweifel wird ein Mann mit Ener: 
gie und Ausdauer dort gut ausmaden. 

In der Hofinung, dag meine Verſuchs— 
reije einen guten Schluß erreichen wird, 
verbleibe id) 

Ihr ergebener 

(Gez.) Frank Zorn. 


Meine Erfahrung in Land-Beſiedlung. 


Schluß. 

Während der Zeit waren mehrere von 
Wolhynien nach Brooklin gekommen, die 
ich gut kannte und die Landbauern waren, 
aber doch zeitweilig in Fabriken Arbeit 
fanden, um ſich etwas zu erſparen und 
ſpäter auf Land zu ziehen, um mit der 
Farmerei zu beginnen. Denn einem, der 
auf dem Lande erzogen ilt, bleibt die Fab 
rifarbeit eine bittere Pille. famen 
wir in unserer VBerzagtheit zujammten und 
berieten, wie wir am früheſten und beiten 
auf Zand fümen. Anzeigen von Land wa— 
ren in jeder Zeitung zu lejen; aber wen 
jegt das beite Vertrauen ſchenken. Ta tra 
fen wir eine Company in Wisconiin in Ma 
rathon Eo., deren Sit in Athen, Wiscon 
jin war. Ich ichrieb hin. Zirfulare liefen 
maſſenhaft ein und auch eine „jichere und 
gemwillenhafte” Empfehlung von einem Ba 
tor. Sch jchrieb bin, wie unſer Zuſtand 
war, daß wir wenig bemtittelt jeien und 
wünſchten nicht betrogen zu jein. Es nahın 
zwei Wochen, ehe wir Antwort erhielten, 
denn genannter Baitor war verzogen (id 
glaube e8 war Burlington, Jowa.) Auf 
Ummegen, jo jchrieb er, hatte er uniern 
Brief erhalten. Der Inhalt war folgender. 
Euren werten Brief von jo und jo erhalten 
Will euch raten, bei genannten Serrn jebr 
vorfichtig zu jein, nehmen es mit der Ehr 
fichfeit nicht jehr genau. 

Sc glaube immer, wäre erwähnter Pa 
itor noch dort anfällig gewejen, der Bericht 
wäre nicht jo warnend geweſen. Nun dies 
waren für uns „faule Fiſche“. Wir liegen 
es gehen und verjuchten e8 mit einer Michi 
gan Company, deren Sit Detroit war. 
Bon der fam es noch beſſer. Dieje Herren 
waren Hubbard und Dingwall, welde in 
Midland und Bay County viel Land in Be- 
ji hatten. Mber alles war nur wilder 


So 





Wald: Eichen, Birken, Rüſtern, Linder, 
Ahorn, Hemlod (Föhren) und einige Kie— 
fern. Eichen und große Kiefern waren jchon 
vor vielen Jahren von Waldräubern ab- 
geholzt worden. Dies Waldland wurde in 
Parzellen von 40 bis 80 und 160 Acres 
ausgegeben. Ganz in der Nähe von bier, 
wo ich jet wohne, in Beaver Townſhip, 
eine Meile weſtlich, wurde auch eine Fleine 
Stadt, jogenannte Village, ausgelegt und 
Hubbard benannt. Eine Bahn von Mid- 
land, 12 Meilen lang, wurde bingebaut. 
Eine Bojtoffice entitand. Bahn, Bahndof 
und Roitoffice jind eingegangen. Die Leu 
te waren auch jo töricht und glaubten allem. 
Dabei war fein Fluß und jonjt eine Waſſer 
jtelle, nur Sumpflöcher im Sommer gefüllt 
mit Mosquitos. So waren viele in De- 
troit, die Häuſer und Bauitellen in Tauſch 
genommen hatten für diefes Wilde Wald- 
land. Und alles modte nady Hubbard, 
denn ein Park wurde zirfelrund ausgelegt, 
der heute noch da iſt voller Kieferſtumpfen. 
Selbjt wollten die feinen Herren e8 nicht 
tun, die Leute fangen und öffentlich betrii- 
gen, daher wählten fie einen Presbyteria- 
ner Pajtor, der den Schwindel in Gang 
bringen mußte und e8 mit jeiner Zungen— 
fertigfeit auch fertig brachte. Wer nur jv- 
viel Bargeld beſaß um 40 Aeres zu neb- 
men, mußte 80 nehmen md jo viel Schul 
den machen wie die eriten 40 Acres Eojteten. 
So wurde alles doppelt gemacht. Verjpre- 
chen, die ins Ungeheure liefen, wurden ge— 
macht. Die Leute gerieten in Not. Das 
Holz wurde ihnen von andern Gejellichai- 
ten vor der Naſe weggenommen. Da fie in 
der Waldarbeit unerfabren waren, tie 


Klöße fügen und laden, jo wurden aus- 


wärtige dazu angeivorben, und die Eigen 
tiimer hatten das bloße zuſehen. Manche 
hielten aus unter viel Merger, Hummer u. 
Sorgen und blieben bis Meßlinley ans Ru— 
der fam; aber die größte Hälfte hatte ſich 
ihon friiher nach Detroit und anderen Or— 
ten gemacht. Miles ging verloren. Die Zin- 
jen und Steuern fonnten nicht bezahlt wer- 
den, jo fiel es an die erſten Bejiter zurück. 
Es jind jo bei Hundert Familien davon be- 
troffen worden. Ein paar jind geblieben. 
Dieje fonnten durch vorbergejehene Erb- 
ihaften ihren Stand behaupten. Die mei- 
iten Stellen find ſchon in dritter Sand. 
Das Dorf iſt nod) da und auch ſchon eine 
deutjche Iutheriiche Kirche nebit Pfarrhaus 
und Schule. Aber was für Erfahrungen 
wurden gemacht! Sch Hatte audy 56 Acres 
angenommen, die ich nad dreijähriger Be- 
arbeitimg auch liegen laſſen mußte. Der 
Acre war zu 15 bis 20 Dollar berechnet. 
Sch nahm dann 40 Mcres von einem ge— 
wiſſenhaften Advokaten aus Bay City, 40 
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Acres Waldland zu $8.00 per Aere. Es 
war ſehr gutes Land, auf dem ic) jegt noch 
wohne. Ich habe 120 Acres für meine 
Söhne hinzugefauft, deren fünf jind und 
vier Mädchen. 

So dies find meine Erfahrungen in An- 
jiedlung. Eins will ich nicht unerwähnt 
lajfen: Warum tun jich immer Prediger in 
derlei Sachen hinein? Was nicht deines 
Amtes iſt, laß den Vorwitz. Bezahlt ſich 
das Predigen nicht, ſo lieber arbeiten. Es 
gibt nur ſchlechte Namen für die Gemein— 
ſchaften und ſchädigt das Gemeindeleben. 
Kein Prediger ſollte ſich in ſolche Händel 
einlaſſen, ſondern ſeines Amtes walten. Es 
ſind genug Weltmenſchen, die ſolches manch— 
mal beſſer beſorgen. (Man könnte auch ge— 
rade ſo gut den Predigern Vorwürfe ma— 
chen, wenn ſie ihre in geſchäftlichen Sachen 
weniger erfahrenen Gemeindeglieder im 
Stiche laſſen und dieſe dann die Opfer von 
ſchlauen Weltmenſchen werden. Man warnt 
vor Landagenten, die nach Anſicht einiger 
ohne Ausnahme Betrüger ſein ſollen. An 
wen ſollen ſich die Leute dann wenden, 
wenn nicht an ihre geiſtlichen Vertreter zu 
denen ſie Vertrauen haben? Selbiwerjtänd- 
lich denfen wir dabei nicht daran, dab der 
Prediger, weldher das Vertrauen jeiner Ge- 
meindeglieder mißbraucht um ich betrüge- 
riſcherweiſe zu bereichern, irgendwie zu red)- 
fertigen ift. 
Liebe und Pflichtgefühl ſich feiner Ge— 
meindegllieder annimmt, ihre Landge— 
ichäfte nad) beitem Wifjen und Können erle- 
digen hilft, dann jollte man dies aner- 
kennen und ihn nicht jpäter für ungewollte 
Fehler verurteilen. Ed.) 

Achtungsvoll grüßend, 

John Kaweck. 


Billige Aepfel im Frühling. 











Im Herbſt, zur Zeit der Ernte, waren 
die Aepfel teuer. Man wunderte ſich, die 
Bäume hatten doch jo gut getragen! Jett 
beichert der Frühling, juit da die Baum. 
wieder blühen, — jonderbare Welt! — 
überaus billige Nepfel in Menge Wie 
mag das zugehen? DO, leicht verfolgt man 
die Spur dieier Zwieipalts der Natur! Sie 
führt direft in die großen Kühlhäuſer. 
Welch ein Segen des Landes könnten dieiv 
Stätten unter richtiger Verwaltung fein, 
aber welch ein Brutneit wucheriicher Spe- 
fulation find jie längjt geworden! Bon der 
legtjährigen Apfelernte jollen heute über 
20,000,000 Buſhels mehr in den Kühl- 
häuſern des Landes lagern als im vori 
gen Sabre um dieje Zeit. Die Spefulanten- 
fippe hatte darauf gerechnet, in dieſem 


Aber wenn ein Prediger aus 





. 
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Frühjahr werde der Krieg zu Ende fein, eı- 
ne großartige Ausfuhr werde eintreten und 
hübſche Profite werden zu erzielen jein. 
Unjerem Bolfe hielt man daher den Obit- 
forb hoch. Es wurde aber nichts aus dein 
ihönen Menjchlichkeitsgedanfen und Mit: 
menjihenihröpfungsplane, und nun ſitzen 
die Grabſcher in der Patſche. Der Krieg Hat 
ja jo manden Rechnungsfehler offenbart; 
jo audy hier. Verdient haben e8 die Hre- 
ren, daß fie jeßt unter dem Preiſe verkau 
fen müjjen. Aber unjere Regierung bejitt 
doc ein Aderbauamt — warum bat ji 
diejes Amt nicht früher um eine jo wichti— 
ge Sache gekümmert und von vornherein 
diejem Lebensmittelwucher einen Riegel 
vorgeihoben? Hätte nicht das Leibmotto 
‚Menichlichfeit”” das gefordert? Oder die 
ſtark betrommelte „Bereitſchaft“, würde fie 
nicht dem ganzen Lande am meijten nüßen 
in rechter. Volkswirtſchaft, in der Lebens- 
mittelfrage? Die Beifpiele jolhen Wuchers 
jollten wahrlich die Obrigkeit zu Bereit- 
ihaft und Menſchlichkeit im eigenen Lande 
mahnen, ja, zwingen! Warum in die Fer— 
ne ſchweifen? Das Notiwendige liegt jo nah! 





Wohltätiger Schmutz. 

Schmutz iſt etwas Hähliches. Jedermanıı 
verabſcheut ihn: die Mutter im Haufe, der 
Lehrer in der Schule, der Spaziergänge: 
auf dem MWege, der Fuhrmann in der 
Straße, der Kaufherr im Geſchäft. Und 
doc) gibt es viel Schmutz, und immer wie— 
der Schmuß! Kann denn das gut fein? Wiſ— 
ſenſchaftlich betrachtet, ift Schmuß nur et- 
was außer jeinem Plate, und ökonomiſch 
betrachtet, ijt er fogar wichtig für die 
Menſchheit! „Welh angenehmes Leben 
würden wir haben, wenn e8 feinen Schmutz 
gäbe,” jagte die Madam zur Waſchfrau. 
„Dann Hätte ich aber weder Arbeit nor) 
Verdienſt!“ antwortete Bridget, und ſie 
iprad) für Taujende von armen Waſchfrau— 
en. Wie viele Stunden Verdienst, mag man 
jie Wajchen, Bügeln, Aufwaichen, Wbitau- 
ben, Abwijchen, Fegen u.ſ.w. nennen, wer- 
den an einem Tage unter den über 100,- 
000,000 Bewohnern unferes Landes be- 
nötigt! Die öffentliche Bibliothek in Boſten 
3. ®. gibt Putzfrauen 22,000 Stunden 
Beihäftigung im Jahre. In den Städten 
geht die Arbeit des Pubens und Reinma— 
chens Tag und Naht vor ſich. Kaum iſt 
am Tage in den Häusern der Reinigungs- 
proze vollendet, geht er nachts auf den 
Straßen, in den großen Geihäftshäujern 
und Fabriken an. Wie viele verdienen durch 
BVejeitigung des Schmutes ihren Lebens— 
unterhalt! 


24. Mai 





Aus „Abendicnle”: 





Am Benniylvania-Bahnhof in der Bun- 
deshauptitadt Wajhington Fletterte eins 
Morgens ein Mann von den Eijenjtangen 
‚eines Frachtwagens herunter. Indem er 
jid) einem Fußgänger von hinten näherte, 
redete er ihn an mit den Worten: „Miſter, 
gib mir 10 Cents.” Er jah in dem Blide 
des Fremden etivas Bekanntes; und richtig, 
es war fein Vater! Er wünſchte ſich daß der 
Erdboden unter jeinen Fühen öffnen möd;- 
te, um ihn zu verjchlingen. Aber der Ange— 
redete hatte ihn auch erfannt. Er fiel ihm 
um den Hals und rief aus: ‚Mein Sohn, 
alles, was mein ift, das ijt Dein!” Es fand 
eine Berfühnung zwijchen Vater und Sohn 
itatt. Der junge Mann jagte nachher: 
„Denft Euch, mein Vater wartete 18 Jah 
re auf mich, dab ich heimkehren follte, da- 
mit er mir jein ‚Mlles’ übergeben fönnte. 
und id) fragte ihn um 10 Cents.” So ma— 
chen es wiele mit ihrem Vater im Simmel. 
Er will ihnen das Beſte geben, das er be 
jißt, fie aber wünjchen vorübergehende Klei— 
nigfeiten. So wie jener Bater auf die Rück 
fehr jeines Sohnes gewartet, jo wartet 
Gott auf die Heimfehr manches verlorenen 
Sohnes, dab e8 in deſſen Herzen Früh 
ling werde. 


Machet das Leben ſchön! 


Ein Mann in Jowa hat die Straße längs 
der ganzen Borderjeite ſeines Landguts 
mit Nepfelbäumen bepflanzt. Sie jind duf— 
tig und ſchön zur Frühlingszeit, wenn fie 
blühen; fie find eine Wohnung für die Vög- 
lein, fie geben Schatten und Kühle wäh— 
rend des Sommers, und im Serbit iſt ihre 
Frucht für jeden, der fie genießen will, frei 
und umjonit. Nebenbei hält diefer jchöne 
Wegabjchnitt jedem denfenden Vorüberge- 
henden eine deutliche Predigt. Denn gerc.- 
de durd; das, was diejer Landmann für 
den Teil der Randitraße, der jein Beſitztum 
jtreift, getan hat, wird man ermahnt, das— 
jelbe mit dem fleinen Teile der Lebensſtra— 
Be, der auf jeden entfällt, zu tun — näm— 
lich denjelben jhön zu machen. Lab ihn 
nicht zum hartgetretenen Wege mühjamer 
Arbeit werden oder mit Unfraut verwach 
jen, jondern made ihn zu einem Segen fit: 
die, die ihn mitgenießen, ſchön für die, die 
ihn beſchauen, und erquicdend für alle, die 
mit wandeln. 





Nichts kann uns unglüclicher machen, als 
der Wahn, daß andere uns zürnen und 
ſchlecht von uns denken. 
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Lebensgeſchichte der Gattin des Jakob Ent. 


Meine liebe Gattin Matia Ent, geb. $. 
Hildebrand iſt geboren in Rußland im Dor- 
fe Einlage 1843, den 21. Oftober. 

Sie fit geitorben 1916, den 29. April. 
Sie iſt alt geworden 72%. 6 M umd 8 Ta- 
ge. Sn ihrer frühen Jugend hatte fie ſchon 
durch den Tod die Eltern verloren, und ill 
im Freundſchaftskreiſe auferzoger worden. 


Sm Sabre 1865, den 14. Juni haben wir. 


ung werehelicht und haben zujammen 51 
Sabre 3 Monate und 3 Tage Freude und 
Leid teilen dürfen. 

Sm Sabre 1915 durften wir die Freude 
erleben, unjere Goldene Hochzeit gu feiern. 

Sn der Zeit unjeres Eheleben3 jind uns 
10 Rinder geboren, 5 Söhne und 5 Töchter. 
3 Söhne und 3 Töchter find ihr vorange- 
gangen. Großmutter it fie geworden über 
21 Rinder, Urgroßmutter über 9 Rinder. 
Am 20. April, Donnerstag, um ein vier- 
tel na 2 Uhr nachts,» fand ich meine 1. 
Sattin auf der Kante a mFußende des Bet- 
tes hängen, u. der erite Blick genügte mir, 
zu willen, das etwas nicht richtig mit ihr 
war. sch brachte fie wieder ins Bett und 
frug fie, wo fie Schmerzen hatte, aber ich 
erhielt feine Antivort. Ich Fniete am Beit 
nieder und bat den Herrn um Kraft, denn 
ih wußte nicht, wie mir zumute war, ala 
ich jie jo hilflos Iiegen jehen mußte. Als ich 
aufjtand ging ich zur Tochter, Witwe Gerh. 
Faſt, und jagte ihr, daß Mutter frank ſei. 
Sie fam auch bald und e8 wurde beraten, 
was zu tun fei. Wir riefen den Doktor und 
er fam auch bald. Nad) einer furzen Unter- 
ſuchung ſagte er, fie fei vom Schlag ge— 
troffen.. Er gab Medizin, aber e8 nahm 
feine Wendung. So hat jie acht Tage un- 
unterbrochen hilflos gelegen und einen 
ſchweren Kampf mit dem Tode gehabt. Den 
28. wurde jie bejonders ſchwer franf und 
unruhig, u. in der folgenden Nadt, um 2 
Uhr 15 Minuten mußte fie in den legten 5 
Stunden noch furdtbare Schmerzen aus— 
halten, jo daß jie hart jtöhnte. Doch zulett 
ichlief fie janft ein. Anno 1910, den 9. 
Februar hatte fie auch ſchon mal einen An- 
fall. Es war am Mbend. Ihr wurde un- 
wohl und fie zog ſich zurüd in eine ande- 
re Stube. Mber weil Nachbar Wiens bei 
uns war, wollte fie auch noch an der Unter— 
haltung teilnehmen. Sie ießte ſich beirı 
Dien, und mit einmal sehe ich, ruticht fie 
langjam vom Stuhl. Erichroden bob ii 
fie auf und frug fie, was ihr wehe tat, aber 
lie wußte nicht, daß fie gefallen jei. 

Das Zeugnis, das fie uns hinterlaſſen, 
jind nur einzelne gelifpelte Worte, nebit 
einem ſehr warmen Sändedrud. Bejonders 
meine Sand hat jie geitreichelt und gedrückt, 





Mennonitifche Rundſchau 


wenn ich nahe am Bette jtand, daß mir die 
Tränen dabei über die Wangen floßen. 
Nun iſt fie beim Herrn und ruht von allen 
ihren Schmerzen. 

Sch unterzeichne mich als tief betrübter 
und leidtragender Witwer u, Bruder der 
Semeinde, 

Safob Ent. 
Sorgſt du für die Ewigfeit? 

Auf dem Zunyderjee tragen die Schiffer 
recht grobe Hemden, aber auffallend jchöne, 
durd ein Kettchen zufammengehaltene go! 
dene Knöpfe, Fragt man fie: „Warum jo 
theure Anöpfe?” jo erhält man die Ant- 
wort: „Die fin dfür ein hrijtliches Begräb 
niß. Wenn wir verunglüden jollten und 
ans Land geſchwemmt werden, follen diel: 
Knöpfe dazu dienen, die Koſten einer ehr- 
lihen Beitattung zu decken.“ Wäre e3 
nicht auch für uns angezeigt, über diejes 
Leben hinaus zu forgen, nicht nur für ein 
ehrliches Begräbnis, fondern für die Ewig- 
feit, die nach dem Sterben folgt? Und müſ— 
jen wir nicht auch einen Schaß bei uns tra— 
gen, der uns folder Hoffnung verjichert? 
Die Schrift redet vom „Pfand“ des heil: 
gen Geiſtes. Haft du dieies Pfand? 





Wie fann man Gott ſchauen? 

Auf einem Schiffe, das von Ditindien 
nach England fuhr, befanden ſich ein Mii 
jionar und ein Offizier. Beide famen wäh- 
rend der Fahrt oft hart aneinander, da der 
Dffizier den Glauben des Miffionars ver 
ſpottete. Eines Tages stellte ſich der Off: 
zier mit dem Fernrohr bin und jchaute fort 
während nach dem Simmel. 

„Nach was jchauen Sie aus?” fragte der 
Miſſionar. 

Ich ſuche Ihren Gott, von dem Sie mir 
jo viel vorgetabelt haben, fann ihn aber 
nicht entdeden.” 

„Den werden Sie auch nicht finden,” er- 
mwiderte der Miflionar, „denn in der Bi- 
bel heißt es: „Selig find, die reines Ser- 
zens jind, denn fie werden Gott jchauen.” 

Der Offizier iteefte fein Fernrohr ein und 
verſchwand. 


Eine feine Kritik. 





Es predigte einſt ein junger Paſtor, der 
eben ins Amt gekommen war, über die Ge 
ſchichte des Zachäus und wollte ſeinen Zu 
hörern deutlich machen, daß man Jeſum 
nur recht kennen lernen könne, wenn man 
tüchtig Theologie ſtudiert habe. „Wie Za— 
haus”, ſagte er, „auf den Feigenbaum 
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itieg, um Jeſum zu jehen, jo müflen wir 
hinauf auf den Baum der Forichung, um 
fein Bild zu ſchauen, wie er war.” ‚Sa,” 
jagte ein alter Paſtor, der drunten in den 
Bänken jaß, leije zu feinem Nachbar, „des- 
halb hat auch der Heiland zu dem Yöllner 
gejagt: ‚Zachäus, jteige erlend Herunter’.” 


Merkſpruch. 
Willſt du beliebt ſein, ſei bereit, 
Zu ſein dienſtfertig jederzeit. 
Nicht ſchöne Worte, gute Thaten 
Sind dem eriten anzurathen, 
Der jeinem Nächſten niiten will. 
Darüber jinne einmal jtill. 





PuritasBibliothek. 
Acht Bände in elegantem Ganzlein- 


wandband. 


Preis pro Band $1.00. 


Jeder Band iſt einzeln käuflich und in fich 
abgeſchloſſen. 





Ausgabe für das männliche Geſchlecht. 


Was ein Anabe wiſſen muf. 

Bas ein junger Mann willen muſ. 
Was ein junger Ehemann willen mu. 
Was ein Mann von 45 willen muß. 


Ausgabe für das weibliche Geſchlecht. 


Bas ein Feines Mädchen wiflen muf. 
Bas ein junges Mädchen wiflen muß. 
Was eine junge Ehefrau willen muß. 
Was eine Frau von 45 willen muß. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa, 
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Mehr _Geld aus Geflügel! 


Unfer80 Geiten deutſcher Katalog 
t Ihnen wie in Wort und »ild, 
Brut» und Aufzudtsap- 
parate, Naſſe nechtes Geflügel, Brut» 
- ——— owie * 
artikel zu niedrigſten * 
ei. nae „Richtige 
Br fleıner Aatın 10 Cents. ð 
ed Noin⸗o Incubat⸗or —8 
182 E Second Str. Des Moines, Aowo 















Für das Haus. 


Ein einfaches Mittel zum Verbeſſern 
ſchlechter Zimmerluft. Man vermiihe 1 
Eßlöffel Terpentinöl mit 1 Quart Waſſer, 
dem noch einige Tropfen Eſſigäther zuzu— 
fügen find, und geritäube die Flüffigfeit in 
dem Zimmer. Die Luft wird danad) ange- 
nehm und erfriichend wirfen. 

Gegen Verbrennung und Berbrühung. 
Eines der beiten, aber wenig befannter 
Mittel ift gewöhnliche Waſchſeife. Dieie 
wird mit einem Meſſer gejchabt, auf die ver- 
legte Stelle gelegt und mit einem leinenen 
Tuche bededt. Diejes höchſt einfache und 
billige Hausmittel bringt raſche Erleicdhte- 
rung und baldige Heilung ohne Narbe. 

Die Zeit des tiefiten Schlafes. Die Pe- 
riode, wo man am tiefiten und erquidend- 
iten jchlummert, it die zwijchen drei und 
fünf Uhr Morgens. Eine oder zwei Stun- 
den nad) dem Niederlegen hat man zwar e:- 
nen recht geiunden Schlaf, diejer wird dann 
aber allmählich leichter, jo daß man um ein 
oder zwei Uhr leicht erwedt werden kann. 
Mit der vierten Morgenstunde Tiegt ein 
Gejunder aber in jo tiefem Schlafe, dal; es 
weit ſchwieriger ilt, ihn zu ermuntern. 

Pfeffermünze. Ein Theeaufguß dieſes 
allbekannten Krautes wird vielfach, na— 
mentlich von Frauen, getrunken, als bele— 
bend, frampfitillend etc. gegen leichte Ma 
genfrämpfe, Nervenitörung, Mufblähungen 
uſw. Wo Sodbrennen infolge von Säure 





Dingen: Krante 


Warum leiden Sie noch an Inverdaulichkeit, 
faurem Magen, Aufftoßen, Blähungen, Magen: 
gafe und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen, 
Ropfichmerzen und Perftopfung, wenn doch die 
berühmten 


Germania Magen Tabletten 


wunderbare Linderung und 
bringen in ſolchen Fällen. 

Herr U. del, Omensville, Mo., fchreibt: 

„Ih war Veit vielen Jahren Magenkrank und im 
legten Jabre wurde es jo ſchlimm, daß ih nicht mehr 
arbeiten fonnte. Die Germania Magen Zableten ba- 
ben aber meine Aranfbeit gebeilt._ Meine Nachbarn 
find ganz erftaunt wenn fie mich wieder auf dem Felde 
feben, denn alle Leute glaubten id werde nicht mehr 
lange leben.” * 

Herr W. Mehyer, Florence, Kans, ſchreibt: 

„Meine Mutter, welche jetzt 80 Jahre alt iſt, ac 
braudte dor einem Sabre die Germania Zabletten, 
nachdem viele andere Mittel feine Hilfe braßten und 
ſie wurde dadurch geheilt von ihrem Magenleiden.” 

Preis per Schachtel nur 30 Cent, oder 4 
Schachteln $1.00. Zu beziehen durch den Im— 
porter: R. Landis, Bor R. 12, Evaniton, Ohio, 


fihere Heilung 


Alennonitiſche Bundfchan 








24. Mai 










Deutiche Lehrer Bibeln 


Um den vielen Nachfragen nad einer ſchönen deutfchen 
Lehrer-Bibel Genüge zu tun, ijt eine neue Auflage dieſer jo 
beliebten Bibeln herausgegeben worden. Diefelben haben ähn- 
liche Ausjtattung wie die fogenannten englifchen Oxford Bi- 
bein. Der Drud ift groß, Mar und leicht lesbar, das Papier 
guter Uualität, der Einband gefällig und dauerhaft. Paral⸗ 
lelftellen.. Größe 5% bei 81% Zoll. 


Die einzige Deutſche Lehrer- Bibel 


melche einen Anhang von Hilfsmitteln zum Bibelftubium ent- 
hält. Der Anhang beſteht aus einer Konkordang zur leichten 
NAuffindung einer beliebigen Schriftitelle, foiwie anderen Hilfs- 
mitteln, verfaßt von hervorragenden Gelehrten undBibellehrern, 
nebjt fiebzehn kolorierten Starten. Hier wird deutfchen Bi- 
belforſchern dasſelbe geboten, was englifche Leſer in den eng» 





















DaB 1. Kapitel. 


(8. 1-17. Sur. 8, 23-88. 
1. Dies ift bas Buch \ 


Rataiog- Preis 


Größe 534 bei 7% Boll. 


im Magen auftritt, wird dieier Thee be- 
jonders wirffam, wenn man demjelben eine 
fleine Mefferfpite voll Soda oder doppelt 
fohlenjauren Natron zujeßt. Bekannt find 
die fogenannten Pfeffermünzkügelchen, die 
aus Zuder und Pfeffermünzöl bereitet wer- 
den, ebenio die jogen. Eſſence of peppermint. 
Deide find indeilen für gewöhnlich wen!- 
ger zu empfehlen, al& der obige T'hee. Eine 
Verbindung von Pieffermünz mit Flieder— 


bon der Ge- 
burt Aeſu Chrifti. der da ift ein Sohn 


Die Probe zeigt die Größe der Schrift. 
No. 12134. Franzöfiiches Marofto, Rotgoldichnitt, biegfam, gerundete Eden 
(fiebe Wbbilbung oben). Katalog⸗Preis $8.60. Unſer Preis 82.45 


No. 122, Diefelbe Bibel in alger. Maroflo Einband, Rotgoldfchnitt, biegfam, 
gerundete Eden, Leder auf der Annenfeite des Einbandes. 
Unfer Preis 53.25 
Neis- (India-) Papier. 
No, 132%. Franz. Maroflo, Rotgoldichnitt, bienfam, gerundete Eden, Leder 
auf der Annenfeite des Einbandes. Katalog-Preis $6.00. Unfer Preis $4.15 
Diefe Bibeln find auch mit Patent⸗-Inder an haben für 25 Gents extra. 


Deutihes Teſtament mit Rotdrnd 


lichen Lehrer-Bibeln finden. Ohne Apokryphen. 


13. Serubabel zeugete Abiud. Abiud 


Ehriti Gefdicatsregifer, ‚Eofängnif, Name und |zeugete Elialim. Elidkim zeugete Afor. 


14. Afor zeugete Zadok. Zadok zeugete 
Achim. Achim zeugete Eliud. 
15. Eliud zeugete Eleafar. Eleafar zeu« 


No. 251. Leinen, rımde Eden, Rotſchnitt. Handelspreis $0.90. Unſer 
Preis .70 
No. 255. Seal Grain Marofto, runde Eden, Soldichnitt, Handelspreis 
$1.25. Unfer Preis .90 


No. 260. Seal Grain Maroflo, mit Randflappen und gerundeten Eden, Rot 
unter ®olbjchnitteden. Handelspreis $1.50. Unſer Preis $1.05 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 





blumen und Ramillen gibt einen guten 
Thee gegen viele von Erfältung entitande- 
ne franfhafte Zustände. 

Ohnmadtsanfälle werden meiſtens ver- 
fehrt behandelt. Gewöhnlich hebt man den 
Bewußtloſen auf und gibt jeinem Oberför- 
per eine erhöhte Lage. Dies Verfahren ıit 
jedoch falich. Denn dadurd wird dem Plute 
der Weg zum Gehirn erſchwert und der 
Anfall verlängert. Alſo lege man den Kör— 














1916, 


Es möchte ſich lohnen, dies zu unterfuden. 


Angrenzend an die Littlefield Länderc'- 
en in Lamb County, Teras, auf denen jich 
eine Mennoniten-Anjiedlung befindet, ha— 
be ich zu verfaufen 100 Labors von 177 Ae— 
res jedes, zu $25. Nur $3.00 für den Nere 
Anzahlung, den Reit nachdem e8 dem Kän- 
fer paßt, zu 5 Prozent. 

Auf diefem Lande fann Weizen, Corn, 
und Alfalfa gezogen werden. Negentall nadı 
dem Negierungsbericht 22 Zoll. 

Unſere nächſte Ercurjion verläßt Newton, 
Kanſas am 23. Mai. Schreibe PB. G. Kröker, 
Cheney, Ranjas; 9. 9. Töws, Newton, 
Kanſas, oder 3. W. Miles, Plainview, 
Teras. 





per horizontal nieder und womöglich) mit 
dem Kopfe etwas abwärts geneigt. Sobald 
das Gehirn dann die erforderliche Blut— 
menge aufgenommen hat, fehrt das B— 
wußtjein wieder. Das Niederfallen des 
Ohnmächtigen iſt demnad eine natürlidıe 
Selbithülfe.. Es entipricht dies dem na 
turwiljenichaftlichen Gejege: Leute, welchen 
durch; Blutandrang nad) dem Kopfe Schlay- 
anfall droht, ſoll man mit dem Kopfe hodh- 
legen; dagegen find? Ohnmächtige, deren 
Kopf befanntlich blutleer ift, mit letzterem 
tief zu legen. 

Der Nuten der Präuterbäder. Zufäbe 
bon aromatischen Kräutern werden jchon 
jeit langer Zeit benubt, doch iſt ihre Be— 
deutung früher jehr überjchätt worden. 
Soldye Kräuter jind die Kamille, Kalmus— 
wurzel, Salbei, Thymian und Baldrian. 
Shre Anwendung finden jie bei Hautfranf- 
heiten, Nervenfrankheiten, Schwächezuftär- 
den und NRheumatismus. In der Behand 
lung von SHautfranfheiten find fie von 
einiger Bedeutung, jie wirfen beruhigend 
auf die entziindete Haut und heben den 
Stoffumfat. Die Heilfraft dieſer Zuſätze 
beruht auf ihrem Gehalt an ätheriſchen Ce 
len, die ala Reizmittel auf die Hautnerven 
und auf die Feinsten Blutgefäße der Haut 
wirfen. So erflärt ſich aud ihre zwei— 
fellos günſtige Wirfung bei Nervenleiden 
und Schwäceitänden, wo e8 auf Anre- 
gung und Belebung der Nerven anfomnıt. 
Diefe Bäder werden in der Weife berg: 
jtellt, da man %3—2 Pfund der Kräuter 
in ein Sädchen bindet, mit 8 Pint fochen 
dem Wafler abbrübt, ausdrüdft und die 
Brühe dem Bade zuſetzt. Man gibt diejem 
eine Temperatur von 90--100 Grad und 
berweilt eine Piertel- bis eine halbe Stun 
de darin. 


Leiden jind wie Gewitterwolfen; in der 
Ferne jehen fie ſchwarz aus, über uns kaum 
grau. 


Mennonitifcye Rundſchau 


Moore’s Non-Lenfable Füllfedern 


Dieſe Feder iſt 
lufſtdicht, läßt Feine Tinte entweichen. 


Sie baben Flaſchen mit Schrauben-Verſchluß geſehen, der jo gut 
verſchließt daß weder Luft noch Flüfjigkeit entweichen tan. Eben die— 
ſes Prinzip findet bei Moore’3 Füllfedern Anwendung. Wenn der Ver 
Ihluß angebradht ift, fann die Tinte unmöglich entweicden, einerler 
mie oder wo die Feder getragen wird. In diefer Poſition ijt 


die Spite der Feder in der Tinte. 
, Wenn die Feder nicht gebraucht wird fie einfach in den Tintenbe 
hälter eingezogen und bleibt dajelbjt bis fie wieder gebraucht wird, Ev 
tm 


die Spite der Feder ſtets fendıt. 
‚Dies macht e3 überflüfiig und unnötig, die Feder zu ſchütteln 
damit die Tinte in Fluß gebracht werde. Die Tinte fliegt frei und 


gleihmäßig Tag für Tag fo large ein Tropfen Tinte in dem Webälter 
ift. Wenn leer, 
entferne einfad den Verſchluß 
und die Feder ift zur Füllung 
bereit. 

Bei Füllfedern iſt im allgemeinen viel Mühe mit der Füllung 
verbunden. Yuerjt muß der Berjchluß abgenommen und dann eine Sec— 
tion abgejchraubt werden und indem man das tut, befymugt man re- 
gelmäßig die Finger. 

Bei Moore’3 entfernt man einfach den Verſchluß und die Feder ift 


zur Füllung bereit — feine Mühe — keine befchmußten Hände. Die 
Feder befikt 


Solidität, Einfachheit und Danerhaftigfeit. 

Es ift eine Feder, die nur wenige Teile bat, die Eigenfchaften 
welche der Dauerhaftigkeit einer Füllfeder im Wege find,‘ finden ſich 
bier nicht. Die Spitze der Feder ift von beiter Stonjtruction und die 
Feder ſchreibt jehr gleichmäßig. 
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Was etliche derjenigen fangen, welde diefe Feder benützen: 
„Ich verlor meine Moore’3 Feder und kann faum für die nächſte warten. Ich 
bin ftet# froh, ein gutes Wort für diefe Feder zu reden umd fie meinen freunden zu 


empfehlen.“ 


„Vor einiger Zeit faufte ich eine Ihrer „Moore's Non-Leakable Füllfedern” aut 
den Borichlag eines Freundes, und nachdem ich fie eine Zeitlang ſtark gebraudt ba 
be, bin ich überzeugt, daß die Feder mwirfli die Eigenſchaften hat, welche Sie fü 
fie beanfpruchen, und ich nehme gern die Gelegenheit wahr, fie allen zu empfehlen 
Die Feder hat viele gute Eigenjchaften, u. ich habe nie mit einer leichter fließen- 
den Feder gefchrieben und habe alle Arten bereits gebraudht.“ 


„Kür die Moore Keder habe ich nur Lob. Seine andere Feder ift Damit zu ber- 


aleihen und ich babe alle Sorten benützt.“ 


Die Behälter können in folgenden Deflins geliefert werden: Einfach, chaſed 


oder mottler. 


Erwähne itet? ob ftub, medium oder fein gemwünfcht mird. 


Preis Hoitfrei $2.50 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 


Scottdal=, Pa 


BETTER —— 


Gefährlich für die Jugend. 


Ein Stadtmiſſionar beſuchte einen un 
glücklichen Mann im Gefängniß, der bald 
vor Gericht gebracht werden ſollte. „Herr,“ 
ſagte der Gefangene, während Tränen je: 
ne Range berabrollten, „ich hatte zu San 
je eine qute Erziehung; aber es war mein: 


Strabenerziehung, die mich ruinierte! Es 











war meine Gewohnheit, mich verftohlener 
Weife aus dem Haufe zu jchleichen und mit 
den Buben auf der Straße herumzulaufen. 
Auf der Straße lernte ih faulenzen; auf 
der Straße lernte ich fluchen; auf der Stro- 
Fe lernte ich jtehlen. DO, Herr, e8 iſt ani 
der Straße, wo der Teufel auf die Jugend 


lauert, jie gu ruiniren!” 
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Achtung, Mennonitiſche Farmer! 


Wir beſiedeln zehntauſend Acres vorzüg- 
liches Farmland mit mennonitiſchen Far- 
mern in der Nähe von Inola, Oklahoma 
gelegen. Wir haben ſchon 50 Familien 
Mennoniten angejiedelt, welche mit der Ge- 
gend ſehr zufrieden find. Wir werden die 
Namen diefer Anfiedler auf Anfrage geben. 
Das Land wird zu annehmbaren Preiſen 
und leichten Bedingungen verfauft. Am 
Näheres ſchreibt an 

Sames P. Allen. 

Room 217 Ault Bldg., Tulfa, Ofla. 





Zufrieden oder unzufrieden ? 





Der franzöfiiche König Ludwig der Vier- 
zehnte, deſſen Andenken zu ehren übrigens 
die evangeliſche Ehriitenheit wenig Anlaß 
bat, wünjchte — den berühmten Kanzelred— 
ner Maffillon zu hören. Der Name dieies 
Priejters war in aller Mund und jeine Pre— 
digten Iodten eine jtet3 wachſende Zahl von 
Zuhörern herbei. Auch auf den König hatte 
die ernite und dabei in der Form vollendete 
Predigt Maflillons Eindruck gemadt. Er 
beichied ihn gleich darauf zu fich und jagte: 
„Sch habe ſchon viele bedeutende Redner 
auf der Kanzel gehört und war fehr zu- 
frieden mit ihnen; aber heute, nachdem idı 
Ihre Predigt angehört habe, bin ich jehr 
unzufrieden mit mir jelbft.” 





Demerfungen der Preſſe. Das befannte 
fatholiiche Wochenblatt, Columbia“ von 
Milmaufee, Wis., jchreibt: „Forni's Alpen- 
fräuter it den meilten unferer Leſer be 
fannt und viele derjelben haben feine vor- 
teilhaften und heilenden Eigenichaften 
durch perſönliche Erfahrung ſchätzen ge— 
lernt. Forni's Alpenkräuter hat ſich einen 
internalionalen Ruf erworben. Wir kön— 
nen dieſes alte Kräuterheilmittel allen 
Kranken beſtens empfehlen.“ 

Es iſt keine Apothekermedizin, kein Ar— 
tifel des Großhandels, ſondern ein einfa— 
ches, zeiterprobtes Kräuterheilmittel, twel- 
ches den Leuten direkt geliefert wird durch 
Lokalagenten, die ernannt ſind von den 
Herſtellern, Dr. Peter Fahrney & Sons 
Co., 1925 So. Hoyne Ave., Chicago, ZU 








Den kenne id. 





Als der fromme Bifhof Peveridge in 
England auf feinem Sterbebette lag, er- 
fannte er feinen mehr von jeinen Freunden 
und Verwandten. Ein Prediger, mit we!- 
chem er befannt war, bejuchte ihn, und als 
derjelbe in jein Zimmer eingeführt war, 
ſprach er: „Beberidge, Fennit du mich?” 


Mennonitifche Rundſchau 





Miller & Zur 


Eigentümer von Millienen Ader Land, haben bejhlofien, neben Berenda, Madero Tv. 


Kalifornien 


Land in 5 Ader Stüde zu vermeſſen mit 200 Fuß „Front” am gepflaiterten 
„State Highway” mit Telephon und Eleftrifität für Kraft und Licht. 


Ein Dorf mit allen modernen Einrichtungen und einer guten 


deuticd-amerifanifchen Schule 


it der Plan. Diejes wird Berenda zu einer deutjchen Stadt machen. Angrenzend und 
nur eine halbe Meile von Berenda find 3 Sektionen in 20 und 40 Ader Stücke ver- 
meſſen und 25 Sektionen jind zu faufen bei der halben Sektion oder mehr 


Wegen Näheres wende man fich an 


(Phone 3306) — 745 Dudley Ave. 


Julins Siemens. 


Fresno, California. 


. 


















FA Dom wefſtlichen Cangda als 
J bervorragenicr Ci 
J beuie „gef funder „als „ie. Es 
u ıchr Dale 
ot 


— betrifft, fo iſt fie wunderb 
rauen barauf zu bauen, da fie die 


Haferertrag 


Preife find hoch, 
berbeilert oder anders, von $12 bis 
Kirden. Das Alima iſt gefund. 


ler Ansk rw die I 
und Def: hreibendes illuftrie tied 






Keine Päſſe find notwendig, 


it Eur 'oya bedarf unfern Ueberſchuß. Was die Wei 
ır und 
tofigften Borausfagungen übertrifft.” 
Weizenertrag 1915 über 25 Buſhels per Acre, 

1915 über 45 Buſhels per Were, 
Geriteerirag 1915 über 20 Buihels per Acre. 
Märkte bequem, aus sgezei hnneter Boden zu niedrigem Preife, entweder 
0 per Acre Freie 

es reichlich und nicht fern bon Eilenbahnlinien und bequem bei auten Schulen und 


63 nibt keine Arienst teuer a uf Zand, noch beſteht —2* Konſtription. 
f fie 
Baı nphlet adrefilert: 


W. D. SCOTT, Supt. of Immigration, Ottawa, Canada 


F Dreißundert Millionen 
- Kußdel- Ernte in 1915. 


Farmer bezahlen ihr Land mit einer Jahresernte, 


und der Wohlftand war nie fo groß. 


Setreideerzeuger fagt ein 
ihüjtsmann: „Ganadas Lage ift 
gibt dort mehr Weizen, 
mebr Getreidefittter, 20% mebr Rindvieh 
Yade und mebr Schweine. Der 5* martt 





ein Dentmal der Kräft, das Sefgäftsver- 


Heimftätteländereien aibt 


Wegen bol- 
lung, beraßgefegte Eifenbabnraten 





um nad; Canada gu reifen. 


— ‚Wer bit du?” fragte der Biſchof. Da 
ihm geiagt war, wer er wäre, ſprach er: 
Ich kenne ihn nicht.” — Nicht ange da- 
rauf fam ein anderer jeiner Bekannten, 
und Beveridge erflärte abermals: „Ich Fen- 
ne ihn nit.” — Nun trat feine Frau an 
jein Bett und fragte ihn: „Kennt du mich 
noch?” — ‚Wer biit du?” fragte er. 
‚Sch bin deine Frau.” — „Ich fenne did 
nicht,” ſprach er. Nun ſagte einer von den 
Umftehenden: „Beveridge, kennſt du dei 
Herrn Jeſum Chriſtum?“ „Jeſus,“ jagte 
er, wie aus dem Schlaf erwachend, „o ia, 
den kenne ich jchon vierzig Jahre lang; » 
theurer Erlöjer, du biſt und bleibit meine 
ganze Hoffnung!” 


Ernſte Worte zu ftillem Bedenken. 





Der liebe Heiland hat zu allen Zeiten 
allerlei Berwunderer in großer Zahl gehabt, 
aber wenig treue Nachfolger. Auch der 
Dienst feiner Liebe wird viel gepriejen, ruit 
man aber jemand zur Arbeit in diejem 
Dienst, dann heißt e8 noch immer: Ich bitte 
dich, entichuldige mid. 





Wer etwas 
beichränfen willen ; 
der will in der Tat nicht 


nicht3. 


Großes will, der muß ſich zu 
wer dagegen alles will., 
und bringt e8 zu 


Segel. 
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Erzählung, 


Die unſterbliche Seele. 





Bon M. Singer. 





Fortſetzung. 
— Be. — 

. . . Wenn Du meinſt, da die Liebe 
treibende Karft iſt, ſo haſt du ſicher recht 
Doch denkſt Du wohl nur an die bräutliche 
Liebe und die iſt nur ein Wäſſerlein des 
großen Hauptſtromes. Die Kindes-, El— 
tern⸗, Gatten⸗, Freundesliebe, alles find ja 
Seitenflüſſe des Hauptſtromes „Liebe“ und 
ſeine Quelle, ja ſeine Quelle iſt Gott. Iſt es 
nicht großartig, ſich das auszudenken? Die— 
ſer Strom muß ja Leben bringen, weil 
Gott auch Leben iſt, und wo Leben iſt, iſt 
Bewegung. Sa, Liebe iſt treibende Kraft .. 

Neulich kam Mimi ſehr erregt an und 
bat mich, einen Brief zu leſen, den ſie er— 
halten hatte. Irgend jemand mußte ſie 
ſich offenbaren und da ſie nicht wagte, der 
Mutter damit zu kommen, fam ſie zu mir. 
Der Brief war von Kandidat Laurin. Erin 
nerſt Du Dich nicht des interejjanten, blei- 
. den Theologen, mit dem Väterchen viel 
ſprach? Seinetwegen floh Frau Strom von 
der Inſel, weil jie ein Liebesverhältnis zwi 
ihen ihm und Mimi fürdhtete. Ihre Vor- 
jiht Hat aber nicht genüßt, vielleicht nur 
die Sache befördert, denn Zaurin fam mit 
einem förmlichen Heiratsantrag. So ganz 
einfach iſt die Geſchichte übrigens nicht, 
denn der junge Theologe hat jich der Miſ 
jion zur Verfügung geftellt und geht näch 
tens als Miffionar nad Afrika. Denkt Di: 
nur, Mimi als Miffionarin unter den 
Schwarzen! Zaurin hatte ſich auch gejagt, 
daß Tie ſich, jo wie fie jet iſt, durchaus 
nicht für den Poſten eignet, doc; tröjtet or 
ſich damit, dab, wenn fie die Sache erit mıt 
dem Herzen erfaht hat, ſich auch darauf vor- 
bereiten fann. Er hat richtig den gefunden 
Stern in dem Mädchen entdedt, der nur aus 
all dem Wuft der Großftadt-lleberbildung 
herausgejchält werden muB. Er behauptet, 
den Schrei ihrer Seele nach dem Iebendi- 
gen Gott und nad) einem Gott geweihten 
Leben, vernommen zu haben und brennt 
darauf, ihr die helfende Hand zu reichen. 
Er behauptet, daß fie die einzige jei, mit der 
er drüben friich und fröhlich arbeiten Fann, 
feine warmberzige, willensſtarke Mimi! 
Und diefe? Sie weinte ihre heißen Tränen 
bor Rührung und Liebe. Sie war plöglid 
begeijtert für die Heidenmiſſion, obgleich fi: 
davon kaum mehr als den Namen kennt. 
Und Afrika iſt das begehrenswertefte Land, 
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das es überhaupt gibt. Schon ala Rind 
fonnte fie fich der Länder in Afrifa am be- 
iten erinnern und fand die Wüſte und das 
unbefannte Innere jo graufig interejjant. 
Sa, Mimi ift in höchſter Begeiiterung, jo 
daß ich die hochgehenden Seelenwogen erit 
etwas ebnen mußte, ehe ich vernünftig mit 
ihr ſprechen fonnte. Ich riet ihr dann, 
vor der Mutter offen zu fein, ohne heftig 
zu werden. Borausfichtlich wird jene ihre 
Eimwilligung verweigern. Aber zwei Jah— 
re muß Laurin doch warten, ehe er jich drü— 
ben verheiraten darf und in der Zeit kann 
fi} vieles ändern. Zaurin muB natürlich 
auch die volle Wahrheit hören und iſt der 
Mann dazu, geduldig zu warten, bis Got- 
tes Stunde jchlägt. 

Mimi verließ mich um vieles getröjteter 
und verſprach alles Gute... . Eben war 
ich bei meiner Freundin. Wie wir es vor- 
ausjahen, iit es gekommen, Frau Strom 
vertvarf die Sache als eine überjpannte 
dee. Mimi hatte ichon an Laurin ge- 
ichrieben und war gefaßt. Sie ſaß zwiſchen 
Miſſionsbüchern und Beſchreibungen von 
Afrika, um glei mit der Vorbereitung ei 
nen Anfang zu machen. 

Biſt du nicht auch einmal drüben in dem 
deufichen Gebiet geweſen? .... 

* * * 

Frau Ingeborg Strom warf ſich ruhelos 
auf ihrem Lager hin und ber und ftöhnte. 
Mimi erhob ihr Köpfchen vom Kiſſen und 
lauſchte nad} der Mutter hinüber. 

„Biſt du frank?” fragte fie leiſe. Aber je- 
ne jtöhnte nur lauter. 

„Hörſt du die Möven jchreien? Es it 
nicht mehr zum Mushalten. Sch mag mır 
die Ohren veritopfen, oder den Kopf unter 
die Dede tun, immer, immer hör’ id) fie.’ 

„Aber, Mama, du träumit! Wir find ja 
nicht auf der Inſel.“ 

‚Sie verfolgen mich, jie rufen meinen 
Namen, ich wei wohl warum. Ich ... 
weiß... wohl... . warum!” 

Mimi ichlugen die Zähne aufeinander 
und fie richtete ſich im Bett auf. 

‚Mama, Mama, rede nicht jo wunder- 
bar,” bat fie, ‚was haft du mit den Mö- 
ven und der Inſel zu tun?” 

„Das ſag' ich auch und dein Vater jagte 
e3 immer, ich habe feine Schuld, ich will 
nichts davon hören. Wenn wir doc mwie- 
der zu Gejellichaften und Konzerten, zu 
Bällen und Theater gingen, dann würde es 
beſſer. Aber e8 ift immer jo jtill, fo till, 
da muß ich die Möven hören und fie fchrei- 
en ohne Unterlaß, daß ich Schuld bin.” 

Mimi war aus dem Bett geglitten und 
hodte zitternd an der Mutter Lager. 

„Ach, Mama, Mama, mir wird ganz 
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Schwer verlekt durch Corn-Eultivator, 


‚ Ein Midigan Farmer murde beim Aul- 
tivieren jo ſchwer verlekt, daß er 33 fließende 
Wunden hatte. Er jagt, dat er viele Mittel 
und Aergzte verfuchte, aber ohne Erfolg, und 
daß er endlich Allen’3 Ulcerine Salve anmwen- 
dete, melde alle Wunden vollitändig heilte. 
(Name und Adrefje auf Anfrage). 

Allen's Ulcerine Salve ijt eine der ältejten 
Arzneien in Amerifa und ift jeit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, Fräftig genug, chroni—⸗ 
ſche Geſchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreichen. Weil fie jo wirkſam tit, 
beilt fie oft Brandwunden und Berbrühungen 
ohne Narben in furzer Zeit. 

Allen’3 Ulcerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Frifhe Wunden und 
Beſchwüre heilt jie in einem Drittel der Zeit 
die gewöhnliche Salben und Liniments bedür- 
en. 

Ver Poſt, 55 Cents J. P. Allen Medicine 
Company, Dept. Bl. St. Baul, Minn, 





angſt wenn du jo redeit. 
nicht.” 

‚Rein, niemand verjteht mid. Dein Ba. 
ter war der einzige, der mid) veritehen fonn- 
te. Warum ift er auch von mir gegangen ? 
Und nun madjt du mir noch Vorwürfe, dat; 
ich auch daran jchuld bin. O, ich halte es 
nicht aus! Ich halte es nicht aus!” und mit 
einem unterdrüdten Schrei bohrte fie den 
Kopf in die Kiffen. 


Mimi jchlich wieder in ihr Bett und lag 
mit offenen Augen, bis der Schlaf jie über— 
mannte, — 

Ach, wie manche Naht war es jchon fo 
geweſen! Und dann folgte der traurige Tag, 
two fie beide hohläugig und verwacht er- 
ichienen. Die Mutter bradte ihn teils in 
dumpfem Sinbrüten zu, teils in Klagen, 
Kritteln und Zanfen. Die Tochter in müh 
jamem Ringen gegen der Mutter Laune 
und den Nöten des ungewohnten Haus— 
halts. Aller Uebermut war entflohen, aber 
auch der Frohſinn entwich allmählich und 
Mimi war nur ein Schatten von der frü— 
heren lebensfroben Ericheinung. 


Sch veritehe dich 


Fortſetzung folgt. 





Sichere Geneſung durch daß munber- 
für Krauke wirfende 
Eranthematifdhe Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu⸗ 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 


Ishn Linden, 
gr und alleiniger Berfertiger der einzig 
‚ reinen Erantbematifhen Heilmittel. 
Fe und Reſideng: 83808 Proſpect Ave, 


Retter-Drawer 896. Glevelaud, Q 


Man büte ſich vor Fälfhungen und falſcher 
UAnpreifungen. 


Anguitin. 


Es wandelt am brandenden Meere 
Augustin in Gedanten vertieft. 

Die dunkle Dreieinigfeit3lehre 

Mit grübelndem Geiit er prüft. 

Der Weiſe, gewöhnt ſonſt zu jiegen, 
Das Geheimnis zu bringen ans Licht, 
Er will dem Problem Hier erliegen, 

Die Rätjel löjen ſich nicht. — 

Ein Kindlein dort jpielet am Strande, 
Es ſchöpfet ſich Wafjer vom Meer, 

Zu füllen die Grube im Sande, 

Da nahte der Denker daher. 

„Bas ichaffit du, mein Hindlein, jo jtille, 
Was joll hier die Grube im Sand?” 
„Da hinein,” iſt die Antwort, „ich Fülle 
Das Meer mit emfiger Hand.” 


„D Rindlein, lab ab vom Beginnen! 

Das Meer ift zu groß und zu weit; 

Und Wellen auf Wellen zerrinnen, 

Bon ewig auf ewige Zeit.” 

Beſchämt aber ging er von hinnen, 

Von kindlicher Unſchuld belehrt, 

Vom allesdurchforſchenden Sinnen 

Zum kindlichen Glauben bekehrt. 

Was ſoll unſer Denken und Sinnen? 

Gott bleibt der verborgene Gott 

Und lacht ob der Menichen Beginnen 

Sm Himmel mit heiligem Spott. 

Er wohnet in itnahlendem Lichte, 

Rein Sterblicdher jchauen es kann. 

Da, Menſchenwitz, wirst du zu michte, 

Wie das Hindlein am Ozean. K. B. 
Glocke. 


Iſt Waſſertrinken geſund? 


Alljährlich, wenn die Sonne es recht gut 
mit uns meint und die Hitze unſere Kehlen 
unbarmherzig ausdörrt, erinnern wir uns 
gerne eines Getränkes, das, etwas aus der 
Mode gekommen, entſchieden das größte 
Labſal für uns bedeutet un dfür jeden zu 
erichwingen iſt: nämlich das Waſſer. 
der hat ſein guter Ruf in den letzten Jah— 
ren dadurch etwas gelitten, daß unvorficht‘- 
ge, richtiger gejagt, unvernünftige Men— 
ſchen aus ımreinen und daäher höchſt ge— 
ſundheitsgefährlichen Waſſerläufen, ver 
ſeuchten Brunnen uſw. getrunken und ſich 
dadurch ſchwere Erkrankungen zugezogen 
haben. Auch durch übermäßigen Genuß ſehr 
falten Waſſers, noch dazu in ſtark erhigtenn 
und vom raichen Laufen erregten Zuſtan— 
de, ein uwerzeihlicher Leichtſinn vieler 
junger Leute, ift ſchon oft Unheil angerid)- 
tet worden, niemals aber durch regelmäßt- 
ges Trinken guten, reinen Trinkwaſſers in 
feinen Schluden, imfonderheit de Mor- 


Lei— 
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gens und Abends. Auch über die vielum— 
itrittene Angewohndheit des Waſſertrinkens 
während der Mahlzeiten jind kürzlich be- 
jondere Verſuche angejtellt worden, um zu 
ergründen, immwiefern die Angjt der Men- 
ſchen vor dem Genuß von Waſſer bei Tiſch 
zu Recht beiteht. In einer amerikanischen 
„ſchool of medicine” wurden eine Reihe 
von Berjuchen in diejer Hinjicht an ſechzehn 
jungen vollitändig gejunden Studenten an- 
gejtellt. Sämtlide Herren beſaßen ge— 
ſunde Verdauungsorgane und waren daraus 
gewöhnt, ein bi szwei Glas Waſſer zu Tiſch 
zu trinfen. Mcht davon erhielten nunmehr 
den Befehl, fein Waſſer mehr bei Tiſch zı: 
trinfen und in der Zwijchenzeit nur jovicl, 
um ihren Durjt zu löjchen; die andern acht 
Studenten durften ſoviel trinfen als ſie 
mochten. Als nad) feitgejegter Zeit dem Re- 
jultat diejer neuen Methode nachgeforſcht 
wurde, ergab es ji, dab mit Ausnahme 
eine Seren, die erite Mbteilung ſämtlich 
an Gewicht verloren hatte, dazu mehr oder 
weniger Kopfichmerzen, jowie unregelmäßi— 
ge ſchlechte Verdauung zu Flagen hatte. Die 
andere Abteilung, ebenfalls mit einer Aus— 
nahme, fühlte ji äußerſt wohl und in 
Ordnung; nad anfänglider Berdauungs- 
ſtörung fonnte auch diefer Herr nad) Ver— 
lauf von fünf Tagen eine entjchiedene Men 
derung zum Beſſeren feititellen. Die günit.- 
ge Beeinfluſſung der Verdauung durch Zır- 
fuhr von Wajler, wurde durch die Tatſache 
erflärt, dab eine gewiſſe Nusdehnung des 
Magens nötig it, um die Musfeltätigfeit 
anzujpornen. Das Wafler, welches während 
des Eſſens getrunfen wird, gebt jofort in 
die Sedärme iiber, ohne ſich Zubor mit der 
Nahrung oder dem Magenjaft vermischt zu 
haben; e8 veritärft den Inhalt der Blutge 
fäße und bewirft bei diejen wieder eine er 
höhte Tätigkeit, bis es in die Nierenge- 
fäße gelangt, wo die Ausſcheidung jchlechter 
Stoffe erfolgt. Außerdem dient das Wai- 
jer, in reichlicher Menge genofien, zu einer 
Ausſpülung der Därme, die es von die 
Stoffen auf dieje einfache Weije bereit und 
jomit eine nicht geringe Anzahl Krankheits— 
erreger bejeitigt. Zum Schluß ſei noch dar 
auf hingewieſen, daß auch durch die 
Schweißabſonderung, die durch Waffertrin 
fen gefördert wird, eine nicht zu unterichö- 
bende Reinigung durch die Haut erzielt 
wird. 

So iſt denn allen Berehrern eines jri- 
ichen, flaren Trunfes, des jo häufig be- 
jpöftelten „Gäünſeweines“, wieder ihre alte 
Freude und ihr früherer Glauben an jeine 
hohe Bekömmlichkeit zurüchgegeben. Beſon— 
der unſere Kinder werden jubelnd dieie 
Botſchaft begrühen, da gerade jie am mei— 
ten unter dem oft durchaus nicht beredhtiy- 
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ten Verbot des Waflertrinfens zu leider 
hatten. Nichts löſcht gejunden Durft beſſer, 
wie flares, friſches Waller; doc fie noch— 
mals ernitlid vor jeder UÜebertreibung ge- 
warnt. Meltere Menſchen oder joldye mit 
ſchwachem Magen jollten, wenigitens an- 
fangs, liebes laues oder warmes Waſſer 
trinfen, und auch diejes nur ſchluckweiſe. 
Die Temperatur des Waflers hat nichts mit 
feiner reinigenden Kraft zu tun; der Er- 
folg iſt derjelbe, ob das Waſſer falt oder 
warm getrunfen wird. Wer dann mod, Zeit 
bat, allmorgenlid einen Spaziergang in 
einem öffentlichen Park zu machen oder 
auch nur den Weg zu jeinem Gejchäft, rejp. 
eine Teiljtrefe zu Fuß zurüdlegen, der 
wird bald die ſegensreiche Wirkung folder 
einfachen „Huskur“ an fich verjpüren dür- 
fen Sermania. 


Luftpoitdienit. 


Waſhington, D. E., 8. Mai — Die ame: 
ribamiiche Luftpoſt it gefichert. Auf die 
Ausjchreibungen des Poitdepartements fir 
den Betrieb .von acht Briefpojtlinien per 
Meroplan jind bereit3 genitgende Angebote 
eingelaufen. ine diefer Linien joll im 
Herzen der Zivilifation in Maſſachuſetts 
von New Bedford nad Nantucdet eingerid)- 
tet werden, die übrigen jieben plant man 
für die Wildnis Alaskas, wo der Briefträ— 
ger feine jo vertraute Erjcheinung it, wie 
in New York und Waihington. Die Maſſa— 
chuſetts⸗Linie dient dem Zweck, eine Berbin- 
dung zwiſchen Feitland und den vorgelager- 
ten Inſeln berzuitellen, die bei Sturm und 
Nebel ſonſt im Boot unmöglich iit. Die 
Marimumladung für das Poſtflugzeug be- 
trägt hier dreitaufend Pfund. Dasfelbe 
Marimum ift für eine der Linien in Nlasfa 
von Baldez nad) Fairbanks feitgejegt, wäh— 
rend die übrigen jehs nur Marima von 
taufend bis zweitauſend Pfund verlangen, 
da die Terrainverhältnifie größere Ladun- 
gen unmöglich machen. 


Das Wanderbuch. 


„Halt du, was du zum Wandern 
braudjit?” fragte ein Bater feinen in die 
Fremde gehenden Sohn. 


„Ja,“ ſprach diefer, „nur das Wander 
buch fehlt mir noch.“ 


„Ein Wanderbuch,“ ſprach jener, wird 
dich durch jegliches Land bringen” — und 
er gab ihm die Bibel. — W. G. in B. 





